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    VORWORT
  
 STOP! Du befindest dich im Spin-off der Entführt-Reihe! Das bedeutet, hier ist nichts mehr, wie du es kennst.
 Entführt endet in Band 5 als Drama! Wenn du dich also entscheidest, diesen Teil zu lesen, mache dir bewusst, dass dies eine Happy End Geschichte ist, die ausschließlich für die Fans dieser Reihe geschrieben wurde.
 Ja, hier wird es Dark-"romantisch". Wenn du also ein realitätsnahes Ende bevorzugst, bitte ich dich ausdrücklich, NICHT weiterzulesen. Für dich gilt das Ende von Band 5.
 In diesem Band ist alles beschönigt, was NIEMALS bei einer echten Entführung passieren würde. Dieses Buch ist ausschließlich für Leser geeignet, die eine fiktive Geschichte von der Realität unterscheiden können. 
 NICHTS, was diese fiktiven Figuren in der Vergangenheit getan haben, ist ungeschehen! Doch jeder der Charaktere hat nach knapp zwei Jahren eine Entwicklung durchlebt. Menschen können sich verändern, und auch fiktive Figuren dürfen sich entwickeln, das ändert nichts an ihren Taten!
 Triggerwarnung! Dieser Roman ist eine sehr düstere Liebesgeschichte! Die Beziehung der Figuren entsteht aus einem traumatischen Machtverhältnis, aus emotionaler Abhängigkeit und basiert auf dem Stockholm- und Lima-Syndrom sowie Traumabindung! 
 Bitte beachte, dass es sich bei dieser Geschichte um das Genre Dark Reverse Harem handelt. Das bedeutet, dass Maya mehrere Männer liebt und mit ihnen eine polyamore Beziehung führt. 
    TRIGGERWARNUNG
  
 Die Inhalte dieser Geschichte richten sich ausschließlich an erwachsene Leser mit starken Nerven. Mit dieser Geschichte verherrliche oder romantisiere ich keinesfalls sexuellen Missbrauch und Gewalt! Konditionierung, verzerrte sexuelle Wahrnehmung, Trauma Bonding – das alles ist real und beschreibt die Autorin aus persönlicher Erfahrung. Aber auch wenn sich dieser Teil der Geschichte an der Realität orientiert, bleiben die Inhalte in diesem Roman rein fiktiv. 
 Diese fiktive Geschichte, soll weder eine Moral noch ein Weltbild darbieten!
 Alle Handlungen und Personen
 in diesem Buch sind frei erfunden.
  
 Einzelne Kapitel enthalten: Besitzergreifendes Verhalten, grafisch beschriebene Gewalt, Drogenmissbrauch, Alkoholkonsum, Mord, Waffen, Depression, Angstzustände, CNC.
 Außerdem werden Themen aus der Vergangenheit der Protagonistin bearbeitet: Entführung, Branding, grafisch beschriebene sexuelle Gewalt und andere Missbrauchsformen, anal, Folter, Messerspiele, Erniedrigung, Demütigung, erzwungene Orgasmen, Suizidgedanken, Atemreduktion.
  
 Wenn dich diese Themen triggern, bitte ich dich ausdrücklich, dieses Buch nicht zu lesen.
 Bitte denke daran, dass ich dich ausführlich gewarnt habe. Nichts in dieser Geschichte entspricht der Wahrheit.
  
    PROLOG
  
  
 Blut… Überall ist warmes Blut. Es färbt meine Finger, sammelt sich in meinen Handinnenflächen und der Stoff meiner Kleidung saugt sich damit voll. Die warme Flüssigkeit tropft zu Boden und eine dunkle Pfütze sammelt sich um meine Füße. Es tut so höllisch weh und jeder Atemzug wird zu einem Kampf! Ein Messer steckt direkt in meinem Brustkorb und ich brauche all meine Kraft, um es herauszuziehen. Scheppernd fällt es zu Boden und ich presse die Hände fest auf die Stichwunde. Doch die Blutung ist zu stark, um sie aufzuhalten. Ich werde das nicht überleben! So sehr ich es versuche, kann ich nicht atmen! Die Luft gelangt nicht in meine Lunge.
 „Warum?“ Meine Stimme bricht, während ich in mir zusammensacke. Alles um mich herum verschwimmt, als ich panisch rufe: „Ich will nicht sterben!“
  
  
  
  
    KAPITEL 1
 Zweite Chance
  
 Das rhythmische Piepen von Maschinen dringt langsam durch den Nebel meiner Gedanken hindurch und der angenehme Geruch von Blumen und salziger Meeresluft steigt mir in die Nase. Doch ein schrecklicher, stechender Schmerz übertönt alles andere. Dieser zieht sich von meinem Brustkorb bis zu meinem Unterbauch. Es fühlt sich an, als wäre ich aufgeschnitten und wieder zugenäht worden. Umso klarer ich werde und wieder zu Bewusstsein komme, verschlimmern sich die unerträglichen Schmerzen und ein klägliches Wimmern verlässt meine Lippen. 
 „Baby, bist du wach?“, vernehme ich Milans Stimme in unmittelbarer Nähe und kämpfe, um meine schweren Augenlider zu öffnen. Der Raum vor mir ist verschwommen. Ich sehe lediglich seinen Umriss vor mir und muss mehrfach blinzeln, um wieder klar sehen zu können. Er erhebt sich abrupt von dem Stuhl, der vor meinem Bett steht und schließt mich unerwartet in seine Arme. Die plötzliche Bewegung schickt eine neue Schmerzwelle durch meinen Körper hindurch und lässt einen gepressten Laut meiner Kehle entweichen. 
 „Scheiße, ich dachte du stirbst!“ Milan verstärkt die Umarmung. Diese ist so fest, dass ich kaum Luft bekomme. Sein Verhalten verwirrt mich. Es ist unwirklich, von ihm beinahe erdrückt zu werden, und einen Moment glaube ich zu träumen. Doch es kann kein Hirngespinst sein, dafür sind die Schmerzen zu präsent. Verwirrt sehe ich mich in unserem Schlafzimmer um und anschließend an mir herunter. In meinem Arm steckt ein intravenöser Zugang, durch den mir eine klare Flüssigkeit verabreicht wird. Außerdem werden meine Vitalwerte überwacht. Es versetzt mich kurz in die Zeit zurück, als ich monatelang im Koma lag, und mir läuft unbewusst ein eiskalter Schauer über den Rücken. Was zur Hölle ist passiert??? 
 Mein Hals ist dermaßen staubtrocken, dass ich kaum schlucken kann. Meine Zunge fühlt sich so schwer an, als wäre sie aus Blei. Ich möchte ihn fragen, was geschehen ist und warum er sich so eigenartig fürsorglich benimmt. Ich kann mich nicht erinnern, egal wie sehr ich mich auch anstrenge. Da ist nur ein schwarzes, tiefes Loch in meinem Gedächtnis. Ich weiß einfach nicht, was geschehen ist. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Kilian und seine Brüder Rosarias Anwesen angegriffen haben. Ich erinnere mich an die Rückfahrt und daran, dass ich in genau diesem Schlafzimmer auf ihn warten sollte. Doch dann ist in meinem Kopf nur noch Schwärze. So sehr ich darüber nachdenke, kann ich nicht mal sagen, ob er überhaupt zu mir zurückgekommen ist.
 „Was ist passiert?“, krächze ich und bringe kaum mehr als ein Flüstern hervor. Meine Stimme ist rau und kratzig und klingt nicht nach mir. Milan löst sich ein Stück und sieht mich irritiert an, als könne er nicht nachvollziehen, warum ich ihn das frage. Seine Augen verengen sich und seine Stirn legt sich in Falten, als er zögerlich aufklärt: „Wir wurden vor knapp zwei Wochen angegriffen. Einer von Kilians Leuten hat dich mit einem Messer lebensgefährlich verletzt. Du bist fast in meinen Armen gestorben. Die Ärzte konnten nur knapp dein Leben retten.“
 Zwei Wochen? Wir wurden angegriffen? Ich wurde lebensgefährlich verletzt? Mein Herz macht einen gewaltigen Sprung. Ich bin wie gelähmt und mein Mund fühlt sich mit einem Mal noch viel trockener an. So sehr ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, es geht nicht. Hastig schlage ich die Decke zurück und taste nach meinem Bauch, während ich ihn angsterfüllt frage: „Was ist mit dem Baby?“
 „Silvano geht es gut. Die Ärzte haben ihn durch einen Kaiserschnitt zur Welt gebracht. Er ist bei meiner Mutter. Sie kümmert sich um unseren Sohn. Ich werde sie anrufen und ihr mitteilen, dass du aufgewacht bist“, erklärt er mir und sieht mich dabei mit diesem eigenartigen Blick an, während er sein Handy aus der Hosentasche zieht. Er beginnt zu telefonieren und ich höre sofort die aufgebrachte Stimme meiner Schwiegermutter am anderen Ende der Leitung. Milan antwortet ihr auf Italienisch und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Ich kenne viele Facetten an meinem Mann, doch diese ist mir vollkommen neu. Irgendwie scheint er besorgt zu sein und selbst sein Blick wirkt so leidend. „In zwei Stunden werden sie hier sein.“
 Ein leichtes Lächeln legt sich auf meine Lippen, obwohl ich mit dieser Situation völlig überfordert bin. Zwei Wochen sind vergangen, ohne dass ich die Chance hatte, meinen Sohn in den Armen zu halten. Ich habe nicht mal mitbekommen, wie er das Licht der Welt erblickt hat. Dieses Wissen wiegt derart schwer in meiner Brust. Ich wünsche mir nichts mehr, als Silvano bei mir zu haben. Doch gleichzeitig überkommt mich eine unterschwellige Angst. Noch immer weiß ich nicht, wo genau mein Platz ist. Die Erinnerung an all die Gespräche mit Rosaria hallt in meinem Kopf wider. Milan ist nicht der Typ, der die Vaterrolle einnimmt. Sonst wäre Silvano hier bei ihm. Er hat ihn weggeschickt. Was, wenn sich Milan von uns abwendet, weil er das Geschrei dieses Babys nicht ertragen kann? Wie es auch damals sein Vater bei seiner Mutter getan hat.
 Tränen steigen mir in die Augen. Die Angst verschlimmert sich, als ich an Kilian und seine Brüder denke. Sie haben es ein zweites Mal geschafft, hier einzudringen und mir Leid zugefügt. Ich wäre fast gestorben. Niemals würde ich es ertragen, wenn diesem unschuldigen Wesen etwas passiert. Der Gedanke lässt noch mehr feuchte Tränen über meine Wangen rinnen und ich schluchze: „Ich habe solche Angst. Was, wenn sie erneut angreifen und ihm etwas zustößt?“
 „Es ist noch immer gefährlich für dich, hier in meiner Nähe zu sein. Kilian ist unberechenbar und weiterhin auf Rache aus. Enrico konnte Emilio gefangen nehmen. Juan hatte Romeo niedergeschlagen. Beide befinden sich hier in dieser Villa in einem Verlies. Ich werde sie langsam und qualvoll zu Tode foltern, für das, was sie dir angetan haben. So, wie ich auch deinetwegen Santos und Leandro umgebracht habe! Ich werde jeden töten, der dir wehgetan hat!“, knurrt er bedrohlich und wird zum Ende seiner Worte lauter. Seine gesamte Ausstrahlung verändert sich und bringt mein Herz zum Rasen. Auch das Piepen der Maschinen verrät ihm meine wachsende Anspannung. „Santos und Leandro sind tot?“
 „Du kannst dich nicht erinnern? Ich habe sie vor deinen Augen umgebracht. Du selbst hast die Waffe gehalten und Leandro erschossen.“ Verneinend schüttele ich den Kopf, da ich wirklich nicht die geringste Erinnerung habe. Mir stockt der Atem und alles dreht sich. Wenn er von den Geschehnissen mit Santos und Leandro weiß, was ist dann mit Leon? Mein Magen verknotet sich beim Gedanken daran, dass er ihm gesagt haben könnte, was zwischen Enrico und mir vorgefallen ist. Ich habe Milan verraten. Mehrfach. Der Ring, den mir Enrico gab, er fehlt an meinem Finger. Aber auch das Armband von Iven ist nicht an meinem Handgelenk. Nur mein Ehering befindet sich an meinem Ringfinger. „Du weißt es also... Aber wie?“
 „Du hast es mir selbst erzählt und entschieden, dass du nicht möchtest, dass Leon für das, was er getan hat, stirbt“, offenbart er mir, und ich habe das Gefühl, dass mir mein Herzschlag für einen Takt aussetzt. Es macht mich verrückt, dass ich mich einfach nicht erinnern kann. „Ich verstehe...“
 „Es tut mir leid, dass ich so ein schrecklicher Ehemann bin. Ich habe geschworen, dich zu beschützen und ein weiteres Mal versagt“, entschuldigt er sich plötzlich, wodurch er mich endgültig aus der Bahn wirft. Ich verstehe einfach nicht, was hier vor sich geht, und am allerwenigsten verstehe ich, weshalb er sich so eigenartig benimmt. Gutmütig versuche ich zu lächeln und flüstere rau: „Du bist das einzig Gute, was ich in meinem Leben besitze.“
 Milan schweigt und sieht mich so intensiv an, wie niemals zuvor. Ich spüre, wie ein warmer Schauer durch meinen Körper jagt, umso länger sein Blick auf mir ruht. Unerwartet beugt er sich zu mir herunter und küsst mich. Sanft berühren seine Lippen die meinen und lassen eine unsagbare Wärme in meinem Brustkorb entstehen. Ich verstehe nicht im Geringsten, warum er so fürsorglich mit mir umgeht, als könnte ich jeden Moment zerbrechen. Doch das Wichtigste ist, dass es unserem Sohn gut geht. Silvano. Er hat ihm wirklich den Namen gegeben, den ich damals ausgesucht habe. Zwischen uns ist so unendlich viel geschehen. Er hat mir so viele grausame Dinge angetan, und doch steht er nun hier an meiner Seite und gibt mir das Gefühl, das Wichtigste in seinem Leben zu sein. Er kann mir meine Ängste vor der Ungewissheit nicht nehmen, doch ich weiß, dass er Silvano und mich mit seinem Leben beschützen wird. 
 „In dem Moment, als ich dich verloren habe, hatte ich das Gefühl, den beschissenen Sinn meines Lebens zu verlieren. Ich ertrage die Vorstellung nicht, ohne dich zu sein“, raunt er an meinen Lippen und legt seine Stirn an meine. Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er sich den Kopf gestoßen hat, doch ich lasse es. Viel zu sehr sehne ich mich nach diesen seltenen Momenten mit ihm. Stattdessen hauche ich: „Dann lass mich einfach nie wieder los.“
 Wieder folgt ein langer Moment der Stille. Als würde er die körperliche Nähe genießen, die ihm sonst auf diese Weise zuwider ist. Auch wenn er es nicht sagt, fühlt es sich so an, als wenn dieser unnahbare Mann für einen Moment nicht er selbst ist. Als würde er diesen kleinen Augenblick zwischen uns selbst brauchen. Acht Monate hatte ich Angst, er hätte mich von sich gestoßen, sodass mir das alles hier wie ein Fiebertraum vorkommt.
 „Hast du Schmerzen?“, fragt er plötzlich, woraufhin ich nicke. Er löst sich von mir und baut sich wieder in voller Größe vor mir auf. „Ich werde Finn zu dir schicken.“ Reflexartig greife ich nach seiner Hand und schüttele den Kopf. Viel zu lange habe ich mich nach ihm gesehnt, dass ich nur noch einen kurzen Moment länger mehr von dieser Zuwendung will, bevor er mich wieder allein lässt. „Bleib bei mir.“ 
 „Soll ich mit dir kuscheln?“, fragt er mit diesem spöttischen Lächeln, dabei zuckt sein Mundwinkel verräterisch. Doch er folgt meiner unausgesprochenen Bitte und legt sich zu mir auf das Bett. Vorsichtig bette ich meinen Kopf auf seine Brust und lege meinen Arm um ihn. Seine Wärme nimmt mich ein und es fühlt sich an, als hätte jemand einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch freigelassen. „Ich habe dich so sehr vermisst“, flüstere ich und schließe die Augen. Ich könnte für immer so in seinen starken Armen liegen, die er um mich schließt. Doch mir ist bewusst, wie kostbar und selten diese Augenblicke zwischen uns sind. Die Realität wird mich schneller und härter treffen als ein Güterzug.
 „Du hast mir auch gefehlt“, gibt er zu und streichelt mit seinen Fingern sanft über meinen Oberarm. Seine Worte bringen mich dazu, ihn nun doch anzusehen. Dieses Mal liegt kein Lächeln auf seinen Lippen. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, als würde er seine Worte wirklich ehrlich meinen. Das schwarze Loch meiner Erinnerung lässt mich schier verrückt werden. Ich will es endlich verstehen, warum er sich dermaßen seltsam verhält. „Was ist passiert? Ich meine... Du hast mich von Palermo mitgenommen und hierher zurückgebracht. Ich sollte hier auf dich warten, doch ich weiß nicht, was danach passiert ist.“
 „Du erinnerst dich nicht mehr daran, dass ich dich hier auf diesem Bett gefickt habe?“, fragt er mit hochgezogener Augenbraue, wodurch meine Wangen zu glühen beginnen. „Wir hatten Sex?“
 Allein die Vorstellung, dass er mich hochschwanger nackt gesehen hat, lässt Scham in mir aufsteigen. All die Monate habe ich mich so unwohl in meiner Haut gefühlt, dass ich es mir einfach nicht vorstellen kann, dass er mich überhaupt angefasst hat. Zaghaft schüttele ich den Kopf, woraufhin er fortfährt: „Santos und Leandro sollten die Aufgabe übernehmen, für deine Sicherheit zu sorgen. Du bist deswegen völlig durchgedreht. Schlussendlich hast du damit herausgerückt, was sie mit dir gemacht haben… Und dafür haben sie mit ihrem Leben bezahlt. Santos habe ich vor deinen Augen zu Tode gefoltert. Den Rest habe ich dir bereits erzählt… Warum auch immer wolltest du, dass ich Leons Leben verschone. Leandro ist vor dir gekniet und du selbst hast den Abzug gedrückt.“
 Beim Gedanken an Leon wächst der unbeschreibliche Kloß in meinem Hals. Wir hatten eine klare Vereinbarung. Ich schweige, dafür deckt er die Fehltritte, die Enrico mit mir hatte. Die einzige logische Erklärung für meine Entscheidung, Leons Leben zu verschonen, muss die Tatsache gewesen sein, dass wir diesen Deal hatten. Anders kann ich es mir nicht erklären. „Was ist dann passiert?“
 „Du hast dir die Seele aus dem Leib gekotzt, als ich Santos’ Kopf vor deinen Augen in Säure gedrückt habe. Also habe ich Enrico beauftragt dich hochzubringen. Dann wurden wir angegriffen. Er ließ dich zurück, um das Anwesen zu verteidigen, dabei wurdest du von unseren Feinden lebensgefährlich verletzt. Ein Messerstich, genau hier in deinen Brustkorb.“ Seine Stimme bebt vor Zorn, während er seine Hand zu der Stelle führt, die so unsagbar schmerzt. Ich lege meine Hand auf seine und spüre, wie sich mein Herz schmerzlich zusammenzieht. Der Gedanke, einfach aus dem Leben gerissen zu werden, lässt unheilvolle Angst in mir aufsteigen. Ich habe zu lange gekämpft, um zu sterben. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, wie schrecklich dieser Übergriff gewesen sein muss. „Was ist mit Enrico? Und Iven? Geht es ihnen gut?“ Meine Stimme klingt kratzig, da ich ohnehin kaum Kraft zum Sprechen habe. Es ist so viel Zeit vergangen und ich hatte noch nicht einmal die Chance, mit einem der beiden zu reden. 
 „Niemand wurde verletzt. Enrico, Iven und Juan haben mir das Leben gerettet, als ich blind vor Wut in den sicheren Tod gerannt bin. Es waren zu viele, als dass ich es mit ihnen hätte aufnehmen können.“ Ohne es zu wollen, spüre ich, wie meine Augen glasig werden, als er mir tief in die Augen sieht und gesteht: „Nichts ist mehr von Bedeutung, ohne dich. Verstehst du?“ In den knapp zwei Jahren, in denen ich an seiner Seite bin, hatten wir nicht viele Momente wie diesen. Heute ist das erste Mal, dass er sich mir gegenüber öffnet. Das erste Mal, dass er mir wirklich zeigt, was ich ihm bedeute.  
 „Ich liebe dich“, flüstere ich und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Es bleibt einen langen Moment still zwischen uns, in dem nur das Piepen der Maschinen zu hören ist, ehe er mir über den Kopf streichelt und nachdenklich sagt: „Ich wünsche, ich wäre dazu fähig, deine Gefühle zu erwidern. Aber das bin ich nicht. Ich kann dich niemals lieben, und trotzdem wirst du immer das Wichtigste in meinem Leben sein.“
 „Das ist für mich okay. Mehr brauche ich nicht“, gebe ich ehrlich zurück. Das ist mehr als ich jemals erwartet habe. Wir hatten einen Deal. Ich heirate ihn und gebäre sein Kind, das eines Tages der Erbe seines Imperiums wird. Dafür bekomme ich Freiheiten. Einen solch bedeutenden Platz in seinem Leben eingenommen zu haben, bedeutet mir alles. Es zeigt mir, dass ich wirklich zuhause angekommen bin, obwohl ich acht Monate nicht an seiner Seite war. 
 Es klopft an der Tür, bevor sich diese öffnet und Finn zu uns in das Zimmer kommt. Ein freudiges Lächeln legt sich auf seine Lippen, während er die Türe hinter sich schließt. „Du bist endlich aufgewacht“, stellt er fest und wirkt erstaunt über das Bild, das sich ihm bietet. Er lässt es jedoch unkommentiert, dass Milan hier mit mir im Bett liegt, als wären wir ein gewöhnliches Liebespaar. „Gib ihr was gegen die Schmerzen“, kommandiert Milan ihn sofort herum, der keine Anstalten macht vom Bett aufzustehen.  
 „Sicher.“ Finn stellt sich neben mich und verabreicht mir intravenös irgendein Medikament. Anschließend nimmt er die Flasche vom Nachttisch, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Er reicht es mir dar und mustert mich, während er sagt: „Du musst langsam trinken.“
 Mit bebenden Händen nehme ich das Glas an mich und setze es an meine Lippen an. Schluck für Schluck trinke ich die kühle Flüssigkeit. Das Wasser rinnt meine ausgetrocknete Kehle hinunter und tut so unbeschreiblich gut.
 „Sie wird noch ein paar Wochen brauchen, bis sie wieder bei vollen Kräften ist. Aber für den Moment ist sie stabil“, erklärt Finn, bevor sich seine Miene beinahe entschuldigend verzieht. „Dein Onkel hat mich beauftragt, dich zu ihm zu schicken. Er erwartet dich im Büro. Die Rebellion hat sich zugespitzt. Noch mehr Mitglieder deiner Familie haben sich zusammengeschlossen, um dich zu stürzen und zu töten. Juan ist bereits auf dem Weg, du solltest gehen. Ich kümmere mich derweil um Maya.“
 „Ich muss los“, murmelt Milan und ein tiefes Knurren dringt aus seiner Kehle, bevor er sich vom Bett erhebt. Schockiert sehe ich ihn an, als mir der Ernst von Finns Worten bewusstwird. Sie wollen ihn töten? 
 „Okay“ ist alles, was ich darauf sage, während ich ihm schwach zulächele. Ich entscheide mich bewusst dazu, ihn nicht mit Fragen zu löchern. Er hasst es, wenn ich klammere, also lasse ich ihn gehen und entscheide mich bewusst dazu, Finn auszufragen. Der ist zwar auch nicht sonderlich gesprächig, aber zumindest habe ich größere Chancen, durch ihn etwas zu erfahren.
 „Ich komme wieder, sobald meine Mutter mit unserem Sohn angereist ist“, meint er noch und verschwindet aus unserem Schlafzimmer. Er scheint es wirklich eilig zu haben, doch auch das ist nichts Neues für mich. Seit er seine Position als Familienoberhaupt angetreten hat, war es immer so zwischen uns. Ein frustriertes Seufzen dringt über meine Lippen, bevor ich Finn frage: „Warum gibt es einen Aufstand?“
 „Leandro und Santos waren so etwas wie die Lieblinge in dieser Familie. Milan hat im Laufe der letzten Jahre zu viele Tote innerhalb der Familie hinterlassen, und sie wollen ihn stürzen“, meint er beiläufig, während er sich seine Utensilien zurechtlegt, um den intravenösen Zugang zu entfernen. „Die ersten Tage wirst du noch sehr unsicher auf den Beinen sein. Wir haben dich in ein künstliches Koma versetzt, daher solltest du den Heilungsprozess vom letzten Mal kennen und deinem Körper die Zeit geben, die er braucht.“
 Befangen nicke ich und lasse ihn einfach machen. Von Rosaria weiß ich, dass Finns Aussage der Wahrheit entspricht. Santos und Leandro waren sehr einflussreich und es wundert mich nicht, dass ihr Tod für Unruhe gesorgt hat. Unfassbar, dass diese Scheißkerle selbst nach ihrem Tod noch eine solche Macht haben. Sie haben mich mit Ivens Leben erpresst und mich mehrfach vergewaltigt. Dafür soll nun Milan die Konsequenzen tragen? 
 „Wo ist Iven?“, will ich von ihm wissen, woraufhin er die Augenbraue hochzieht und mich mit diesem eigenartigen Blick mustert. „In seinem Zimmer. Wieso fragst du?“
 „Bringst du mich zu ihm?“, bitte ich ihn. Fast schon genervt atmet er aus, während er ein Pflaster auf die Stelle klebt, wo sich zuvor der Zugang befunden hat. „Du wirst ohnehin keine Ruhe geben, wenn ich es nicht mache, oder?“
 „Ich will ihn wirklich sehen.“ Ein aufgezwungenes Lächeln legt sich auf meine Lippen, während ich die Decke zurückschlage. Doch ein furchtbarer Schmerz durchzuckt meinen Bauchbereich, als ich versuche, mich von der Matratze aufzurichten. „Langsam! Du hattest innere Blutungen und musst im Bett bleiben. Ich werde ihn zu dir schicken.“ 
 „Nein! Ich will es selbst schaffen“, widerspreche ich ihm entschlossen und quäle mich aus dem Bett. Doch ich komme mit Finns Hilfe gerade so auf meine wackeligen Beine. Ich stütze mich an ihm, während ich mühsam einen Fuß vor den anderen setze. Mein Körper bebt vor Überanstrengung und ich hasse das Gefühl, so unbeschreiblich schwach zu sein. Es fühlt sich an, als würde jeder meiner Muskeln in Flammen stehen. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen und ich kämpfe gegen die Ohnmacht an, doch ich weigere mich aufzugeben. 
 Der Gang ist gefühlt kilometerlang und es dauert eine Ewigkeit, bis ich es zu Ivens Zimmer schaffe. Meine Atmung geht viel zu hektisch und mein Herz klopft wie wild, während ich meine Finger in den Stoff von Finns Hemd kralle. Meine Sicht verschwimmt, nachdem ich endlich Ivens Türe erreiche. Ohne anzuklopfen, drücke ich die Klinke mit zittrigen Fingern herunter. 
 Mein Blick gleitet durch den Raum. Sein Bett ist leer, doch als ich meinen Kopf in Richtung des Badezimmers drehe, sehe ich ihn, und ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. Iven kommt gerade frisch aus der Dusche und hat sich ein Handtuch um die Hüfte gebunden. Er ist barfuß, seine Haare sind noch feucht und wild verwuschelt. Einzelne Wassertropfen rinnen seinen Hals hinab, über seine Brust, hinunter zu seinen Bauchmuskeln. Seine Schultern sind irgendwie breiter als ich sie in Erinnerung habe. 
 „Iven…“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Ich habe ihn all die Monate so sehr vermisst, dass ich nicht anders kann, als ihm die Wahrheit zu sagen: „Du hast mir so sehr gefehlt.“
 „Maya...“ Ivens Augen weiten sich und er friert in seiner Bewegung ein, als er mich bemerkt. Sein Blick huscht von meinem Gesicht zu meinen wackeligen Beinen, dann ist er mit einem Sprung bei mir.
 „Was machst du hier?“ Er klingt entsetzt, als könne er meine irre Aktion nicht fassen. Seine Hände legen sich vorsichtig um meine Hüfte, als meine Knie nachgeben. Kurz glaube ich zu stürzen, doch er fängt mich auf und drückt mich behutsam an sich. „Ich musste dich sehen.“
 „Milan reißt mir den Arsch auf“, murmelt er, während ich die Umarmung erwidere. Seine warme Haut fühlt sich so gut unter meinen Fingerspitzen an und endlich schaffe ich es wieder ruhiger zu atmen. Trotz der starken Schmerzen schließe ich für einen winzigen Moment die Augen und genieße es, ihn so nah bei mir zu spüren. Er riecht nach Duschgel und seinem eigenen, männlichen Geruch. Dieser vertraute Duft, den ich so sehr vermisst habe.
 „Ich lasse euch beide allein“, höre ich Finn und bekomme irgendwo am Rande meiner ganzen Endorphine mit, wie er die Tür hinter sich schließt. 
 „Du darfst nicht hier sein…“, beginnt Iven. Doch ich unterbreche ihn mit hochgezogener Augenbraue: „Seit wann interessieren dich die Regeln?“
 Mit einem spitzbübischen Schmunzeln auf den Lippen geht er vor mir langsam in die Hocke und hebt mich behutsam auf seine Arme. Die plötzliche Bewegung schickt eine weitere Schmerzwelle durch meinen Körper, und ich beiße fest die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien. Iven drückt mir einen Kuss auf die Stirn, während er mich zum Bett trägt. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich die weiche Matratze unter meinem Rücken spüre und er sich über mich beugt. Seine Hände stützen sich links und rechts neben meinem Kopf ab, während seine Augen über mein Gesicht gleiten. Er sagt nichts und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. Sein Blick verdunkelt sich und er sieht mich so intensiv an, wie schon lange nicht mehr. Dann flüstert er rau, fast schon heiser: „Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich mir gewünscht habe, du würdest noch einmal die Augen aufschlagen... Nur einmal.“
 Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen, denn er klingt so eigenartig bedrückt. Leise lacht er und schüttelt kaum merklich den Kopf, während er zögerlich hinzufügt: „Es gibt nur eine Sache, die mir in den letzten Wochen nicht aus dem Kopf gegangen ist.“
 „Welche?“ frage ich ihn und sehe verdutzt in sein leidverzerrtes Gesicht. Er sieht aus, als würde ein Sturm in ihm toben. Da liegt so viel Schmerz in seinen Augen, als würde er mit etwas kämpfen. Selbst seine Schultern und seine Kiefermuskeln sind angespannt. 
 „Dass ich dir nie gesagt habe, was du mir wirklich bedeutest“, presst er hervor, wodurch sich meine Augen schreckhaft weiten. Doch bevor ich etwas erwidern kann, beugt er sich zu mir hinunter und legt seine Lippen auf meine.
 Es ist das erste Mal, dass er es zugibt, und diese Erkenntnis lässt ein Kribbeln aus purem Hochgefühl durch meinen Körper jagen. Unnachgiebig drängt er seine Zunge in meinen Mund und raubt mir mit diesem begehrlichen Kuss wortwörtlich den Atem. Er lässt mich schweben und beweist mir, wie ernst er sein Geständnis meint. Seine Hand gleitet in meinen Nacken und seine Finger graben sich besitzergreifend fest in meine Haut, als der Kuss drängender wird. Ein heftiges Prickeln breitet sich zunehmend in meiner Brust aus, während unsere Zungen miteinander spielen. Vor Aufregung schlägt mir das Herz bis zum Hals und ich verfange mich in all den Empfindungen, die er in mir auslöst. Er ist so zärtlich und gleichzeitig so bestimmend, während er mich fast schon verschlingend küsst. Es ist kein Kuss, der auf Sex hinausläuft, dafür liegt zu viel Gefühl in jeder Berührung unserer Lippen. Nicht Lust treibt ihn an, sondern ein Verlangen, das viel bedeutsamer ist als es Worte jemals ausdrücken könnten. Auch meine Arme schlingen sich um seinen Nacken und ich küsse ihn, als hinge mein Leben daran. Alles bricht mit einem Mal aus mir heraus, was ich mir so lange verwehrt habe... Die Sehnsucht, ihn endlich wieder zu spüren, und die Angst, dass er mich längst vergessen hat. Gott... er hat mir so sehr gefehlt! 
 „Du bist mir auch wichtig“, gestehe ich, nachdem ich mich ein Stück von ihm löse. Zum ersten Mal spreche auch ich laut aus, wovor ich mich immer gefürchtet habe. Doch es fühlt sich richtig an, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich weiß nicht, ob das zwischen uns Liebe ist. Aber das, was ich für ihn empfinde, geht so viel tiefer. Ich vertraue ihm und diese Verbindung mit ihm fühlt sich echt an. Iven hat sich verändert seit dem Tag meiner Entführung, auch wenn das, was er getan hat, niemals ungeschehen sein wird.
 „Ich...“ beginnt er, doch plötzlich versagt seine Stimme. Sein gesamter Körper spannt sich an, während sich seine Lippen leicht öffnen, als wolle er sprechen. Doch kein Ton kommt heraus. Er wirkt abwesend und scheint mit etwas zu ringen, das schwer auf ihm lastet. Fest presst er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bevor er „Scheiße, Maya“ murmelt und sich mit einem Seufzen neben mich auf die Matratze wirft. Verwirrt blinzelnd bleibe ich auf dem Rücken liegen und drehe lediglich meinen Kopf in seine Richtung. „Was ist los?“
 „Nicht so wichtig“, grummelt er in einem mürrischen Unterton und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Dann schweigt er und legt seinen Arm behutsam um meine Hüfte. Das alles fühlt sich noch immer wie in einem Fiebertraum an. So unwirklich... als würde ich halluzinieren. „Ihr benehmt euch beide heute irgendwie seltsam.“
 „Keine Sorge, Püppchen. Sobald es dir besser geht, werde ich nicht mehr so nett zu dir sein.“ Jetzt schmunzelt er, wodurch ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüre. Sanft saugt er an meiner Haut und lässt seine Zähne über die empfindliche Stelle schaben. Schwer stoße ich die Luft aus, denn ich zweifle nicht an der Wahrheit seiner Worte. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet.“
 „Ich muss dich zurückbringen, bevor mir Milan den Kopf umdreht.“ Iven drückt sich vom Bett hoch, doch ich greife nach seinem Arm und schüttele den Kopf. „Warum? Santos und Leandro sind keine Gefahr mehr. Es gibt keinen Grund, weshalb er mich im Schlafzimmer einsperren muss.“ 
 „Du hast keine Ahnung, oder?“ Seine Augenbraue schießt in die Höhe, und er legt den Kopf leicht schief, als ich seine Frage verneine. „Enrico ist... naja... nicht ganz bei klarem Verstand. Es ist besser, wenn du nicht in meiner Nähe bist.“
 „Enrico hat kein Recht, sich in das einzumischen, was zwischen uns ist.“ Empört verziehe ich das Gesicht, da ich es nicht fassen kann, was er da von sich gibt. Wem ich nahe sein möchte, geht Enrico nicht das Geringste an. Schließlich kann ich selbst für mich entscheiden, was gut für mich ist. Doch mir entgleiten sämtliche Gesichtszüge, als er plötzlich grinst: „Das Thema hat sich ohnehin bald erledigt, wenn er von hier weggeht.“
 „Er geht weg? Wohin?“, frage ich verdutzt und sehe ihm hinterher, während er zu seinem Kleiderschrank geht. „Es sind nur noch ein paar letzte Formalitäten zu klären, bis seine offizielle Verlobung mit einer feinen Dame aus dem amerikanischen Hochadel bekannt gegeben wird. Clara Harlow.“
 Enrico heiratet? Diese Nachricht überrollt mich wie ein Güterzug und hallt in einem zerstörerischen Echo in meinem Kopf nach. Ich kenne die Traditionen dieser Familie und wusste von Anfang an, dass wir nicht zusammen sein können. Doch jetzt trifft mich diese Erkenntnis härter als ein Schlag. Mein Magen rebelliert und mir wird kotzübel nur beim Gedanken daran, dass er wirklich heiratet. Es sollte mich erleichtern, schließlich habe ich schon lange kein Recht mehr dazu, mich in sein Leben einzumischen. Milan würde das zwischen Enrico und mir niemals tolerieren. Und trotzdem hat es einen bitteren Beigeschmack. Zu wissen, dass wir keine reale Chance hatten, tut so weh. 
 Iven greift sich inzwischen frische Kleidung aus dem Schrank und lässt das Handtuch zu Boden fallen. Ungeniert gibt er mir perfekten Blick auf seinen durchtrainierten Rücken und seinen wohlgeformten Hintern frei, als wäre es das Normalste der Welt, sich einfach vor mir auszuziehen. Er dreht sich zu mir um und automatisch fällt mein Blick zwischen seine Beine. Er ist schlaff und scheint zur Abwechslung nicht an Sex zu denken. Beinahe muss ich über mich selbst den Kopf schütteln, dass ausgerechnet mir der Gedanke an Sex in den Sinn kommt. Meine Wangen erröten, als er meinem Blick folgt und an sich herunterschaut. „Ziemlich beeindruckend, oder?“ Ein kehliges Lachen entweicht ihm, während er sich sein Shirt und anschließend eine Shorts überzieht.
 „Ganz nett“, sage ich zynisch und rümpfe die Nase, während ich die Arme vor der Brust verschränke. „Ich frag mich nur, wie lange du es noch aushältst, mich nicht anzufassen. Willst du mich wirklich zurück in Milans Zimmer sperren?“
 „Ficken? Du spinnst ja! Das Letzte, woran ich im Moment denke, ist dich zu ficken.“ Iven bleibt direkt vor mir stehen und beugt sich zu mir herunter, um mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Maya, du bist an dieser Verletzung gestorben und wurdest wiederbelebt!“ 
 „Noch ein Grund mehr, meine zweite Chance sinnvoll zu nutzen“, sage ich entschlossen. Was auch immer vor zwei Wochen passiert ist, beweist mir, wie schnell das Leben vorbei sein kann. Zumindest nehme ich es mir fest vor, mich nicht mehr mit den Gedanken an Enrico zu belasten. Er hat seine Entscheidung getroffen, und ich treffe meine! 
 Mit zusammengebissenen Zähnen drücke ich mich von der Matratze hoch und unterdrücke einen Schmerzschrei, als ich mich in einer etwas unbeholfenen Bewegung zurück auf die Beine kämpfe. Iven legt seine Hand an meine Wange, was mich zu ihm aufschauen lässt. Sein Gesicht ist wie in Stein gemeißelt, während er nachdenklich sinniert: „Ich weiß, dass er dir etwas bedeutet. Aber... du verdienst jemanden, der dich liebt und dich nicht für deine Herkunft verurteilt. Ich wurde nicht in eine mächtige Königsfamilie geboren, genau wie du. Und deshalb passe ich zu dir. Nicht dieser aufgeblasene Arsch, der glaubt, er sei wegen seinem Titel mehr wert als du.“
 „Das war fast romantisch. Für einen Mann, der gerade noch davon gesprochen hat, dass er mich nicht bei sich haben will“, schmolle ich und meine Unterlippe wölbt sich trotzig nach vorn. Iven geht vor mir in die Hocke und hebt mich hoch auf seine Arme, wodurch ich nun doch einen kläglichen Schrei nicht unterdrücken kann. Meine Wunden ziehen und pulsieren. Diese verdammten Schmerzen sind die pure Hölle, als er mich aus seinem Zimmer trägt. „Auch ein Arschloch kann mal nett sein.“
 Frustriert seufze ich und lasse ihn einfach machen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und lege meinen Kopf auf seiner Schulter ab, während er mich zurück in mein persönliches Gefängnis bringt. Gekonnt öffnet er mit einem Arm die Tür und legt mich anschließend auf das Bett. Er drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er mir zuzwinkert: „Wir sehen uns bald.“
 „Bis bald“, murmele ich und sehe dabei zu, wie er aus dem Schlafzimmer verschwindet. Tief durchatmend schließe ich für einen kurzen Moment meine schweren Augenlider. Doch auch wenn ich total müde bin, schaffe ich es einfach nicht einzuschlafen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Rosaria mit Silvano hier sein wird. 
 Mein Herz verkrampft beim Gedanken daran, ihn gleich zu sehen. Nur die Schmerzen an meiner Naht erinnern mich daran, dass ich ihn all die Monate unter meinem Herzen getragen habe. Ich habe weder eine Erinnerung daran, als er geboren wurde, noch habe ich ihn in meinen Armen gehalten, als er zur Welt gekommen ist. Ich kann die Gefühle in mir kaum sortieren. Was, wenn es sich anfühlt, als wäre er ein fremdes Kind? Ein Kind, das ich lieben will, aber es nicht kann? Ich habe keine Ahnung, wie sich Muttersein anfühlt. 
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    KAPITEL 2
 Silvano von Arentin
  
 Eine gefühlte Ewigkeit foltere ich mich mit diesen Gedanken und starre an die Zimmerdecke. Es vergehen sicher zwei Stunden, bis ich Stimmen vor der Tür höre.
 Unbewusst halte ich den Atem an und jeder Muskel in mir verkrampft, als nur Sekunden später meine Zimmertüre geöffnet wird und mich meine Schwiegermutter mit Tränen in den Augen herzlich anlächelt: „Maya, ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ In ihren Armen hält sie ein winziges Bündel, eingehüllt in eine weiße Decke. Milan betritt direkt nach ihr das Zimmer, doch ich nehme ihn kaum wahr. Mein gesamter Fokus liegt auf meinem Sohn.
 Mein Herz setzt für einen Schlag aus, als Rosaria mir dieses winzige Geschöpf in die Arme legt. Er ist so viel kleiner als ich ihn mir vorgestellt habe. Seine Augen blinzeln mich müde an und er gähnt, als wäre er gerade erst aufgewacht. Er hat Milans Gesichtszüge und auch die Form seiner winzigen Nase und der Lippen hat er von ihm. Nur die Augenfarbe hat er von mir. Ein warmes, helles Olivgrün. Ein unbekanntes Gefühl, warm und schmerzhaft zugleich, breitet sich in meiner Brust aus, umso länger ich ihn ansehe. Er ist so wunderschön. So unschuldig und in eine so grausame Welt geboren, in der nichts außer Leid existiert. 
 Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen, als mich eine Welle aus Angst überrollt. Ich bin gestorben! Wie soll ich ihn beschützen, wenn ich es nicht mal schaffe, mich selbst zu beschützen? Dieses kleine, unschuldige Kind hat Milans Feinde geerbt. Was, wenn sie ihn mir wegnehmen, so wie sie versucht haben, mich zu töten? Wie soll ich ihn in einer Welt großziehen, in der so viel Böses lauert?
 Ich will ihn nie wieder loslassen und ihn für immer festhalten. Und gleichzeitig wünsche ich, er wäre weit weg, so dass er sicher ist. Irgendwo, wo ihm nichts geschehen kann. Ich habe so furchtbare Angst, dass er verletzt werden könnte. Milans Feinde wollen nicht nur meinen Tod, sondern auch seinen. Er ist ein Druckmittel für mich und für ihn!
 „Maya?“ Milans Stimme reißt mich aus meinen fürchterlichen Gedanken und ich merke erst, dass ich weine, als eine warme Träne auf Silvanos Wange tropft. Nur am Rande nehme ich wahr, wie Milan zu telefonieren beginnt und ins Telefon ruft: „Komm sofort her! Ich brauche dich hier!“  
 „Maya?“ Rosaria legt ihre Hand auf meine Schulter, doch mein Heulkrampf verschlimmert sich. Die Erinnerungsfetzen flackern gnadenlos vor meinem inneren Auge auf und drängen sich zurück in mein Bewusstsein. Ich bekomme kaum noch Luft, als ich die Silhouette eines Mannes direkt vor mir sehe. Sein Gesicht ist verschwommen, doch ich erkenne deutlich das Messer in seiner Hand aufblitzen. Ich versuche wegzulaufen, doch bevor ich den ersten Schritt machen kann, spüre ich den schmerzhaften Einstich in meine Brust. Ich fühle, wie er die Klinge dreht, und meine Beine nachgeben. Ich kann nicht atmen! Der Schmerz ist so real, als würde ich ihn erneut durchleben. 
 Die Stimmen um mich herum werden dumpf. Das Gesicht meines Sohnes verliert seine Konturen und alles verblasst. Ich sehe nur noch, wie ich mich über den Boden des Foyers schleppe und entkräftet auf dem Rücken liegenbleibe. Überall ist mein Blut. Mein Herz rast viel zu schnell, und die fürchterliche Enge in meinem Brustkorb nimmt zu. Meine Lunge weigert sich zu arbeiten. Alles in mir krampft sich zusammen, als ich Milans Gesicht direkt vor meinem sehe. Seine Lippen bewegen sich, doch ich kann ihn nicht hören. Ich kann nicht sprechen, obwohl ich ihm so viel sagen will. Er hält mich fest in seinen Armen, während mein Herz langsamer schlägt und das Leben unaufhaltsam aus mir weicht.
 Plötzlich blitzt ein grelles Licht direkt vor meinen Augen auf und ich zucke zusammen. „Maya, atme! Es ist vorbei, niemand wird dir etwas tun, du bist hier sicher!“ Finn steht direkt vor mir und ist halb über mich gebeugt. Panisch ziehe ich den frischen Sauerstoff in meine Lunge und blinzle verwirrt, während ich mit einem Schlag ins Hier und Jetzt zurückkomme. Meine zitternden Finger sind tief in der Decke vergraben, in welcher mein Sohn eingewickelt ist.
 „Er wollte mich töten... Ich habe ihn gesehen“, flüstere ich mit brüchiger Stimme. Meine Atmung geht stoßartig und mein Körper fühlt sich an, als hätte man mich aus dem Wasser gezogen. Finn nickt und erklärt mit ruhiger Stimme: „Du hattest einen Flashback. Das ist keine Seltenheit nach einem Trauma.“
 Langsam drehe ich den Kopf und erkenne, dass auch meine Schwiegermutter heult. Sie hält die Hand vor den Mund gepresst und scheint meinen Schmerz nicht nur zu sehen, sondern ihn zu fühlen. Wie in Trance blicke ich wieder auf meinen Sohn. Ihm darf nichts passieren! Zwei der Ambari-Brüder sind hier in dieser Villa und die beiden anderen werden nicht ruhen, bis sie ihre Rache bekommen. Ein bitteres Schluchzen entweicht mir, als ich meine Schwiegermutter bitte: „Er muss mit dir gehen, bis der Krieg vorbei ist. Silvano ist in meiner Nähe nicht sicher.“
 „Ausgeschlossen! Ich habe schon einmal den Fehler gemacht und ich werde ihn nicht wiederholen!“, widerspricht mir Milan unvermittelt, woraufhin ich das kleine Bündel fester an mich drücke. Weitere Tränen glänzen zwischen meinen Wimpern, doch meine Stimme klingt hart und unnachgiebig, während ich ihm entgegentrete: „Ich werde mit dir nicht diskutieren. Er ist auch mein Sohn! Weder du noch ich sind in der Lage, ihn zu beschützen, wenn Kilian uns erneut angreift, um Rache für seine Familie zu nehmen.“ 
 „Er ist dein Sohn“, versucht nun auch Rosaria auf mich einzureden. Doch meine Entscheidung ist längst gefällt. Ich liebe ihn und, bei Gott, ich liebe ihn so sehr, dass es wehtut. Nur der Gedanke, dass ihm etwas passiert, zerreißt mich. „Und genau deshalb will ich das Beste für ihn! Ich wurde mit einem Messer abgestochen und war nicht für ihn da, als er geboren wurde. Ich konnte mich nicht mal selbst beschützen! Wie kannst du nur denken, dass ich ihm eine gute Mutter bin?“
 „Ich habe nein gesagt, Maya! Du bist seine Mutter und wirst dich um ihn kümmern. Nicht seine Großmutter!“ Milans Gebrüll donnert durch die Wände, so laut, dass Silvano zu weinen anfängt. Wütend marschiert er zu der Tür des kleinen Nebenzimmers, in dem sich der angrenzende, begehbare Kleiderschrank befindet, und stößt diese auf. Mein Herz verkrampft, als ich das kleine Kinderzimmer sehe, welches darin eingerichtet wurde. Die Wände sind in einem hellen Blau gestrichen und alles wurde mit verschiedenen Tiermotiven dekoriert. Elefanten, Giraffen, Bären und Löwen. Selbst eine weiße Wiege befindet sich darin. Alles ist neu und noch unberührt. „Ich lasse nicht nur dich in meine Nähe, sondern auch Silvano! In unseren Kreisen kümmern sich die Männer nicht um Kinder. Aber ich behalte euch hier bei mir. Du solltest endlich begreifen, was du mir bedeutest!“ Auch Finn stellt sich auf seine Seite, während er fast schon beruhigend mit mir spricht: „Maya. Du darfst eine solche Entscheidung nicht leichtfertig treffen. Du bist noch immer verwirrt und musst dir Zeit nehmen.“
 „Es ist mein Recht zu entscheiden, was für unseren Sohn das Richtige ist. Ich bin das Ziel deiner Feinde! Nicht deine Mutter! Solange er bei mir ist, bin ich eine Gefahr für ihn. Ich will nicht, dass unser Sohn in der Schusslinie steht, solange du Krieg gegen Kilian führst! Deine eigene Familie will dich tot sehen und intrigiert gegen dich! Sag mir, wie sicher unser Sohn bei uns ist!“ Meine Stimme wird noch lauter und überschlägt sich. Wie kann er nur so blind sein und ihn zur Zielscheibe machen? Milan und Finn tauschen vielsagende Blicke aus und auch Rosaria wirkt mehr als schockiert über meinen Ausraster. Doch ich war noch nie klarer in meinem Kopf als heute. „Sie war für ihn da, als ich es nicht konnte. Deine Mutter liebt ihn und wird ihn mit den richtigen Werten großziehen. Wenn ich ihn bei mir behalte, ziehe ich ihn mit in den Abgrund. Ich will ihm ein schönes Leben ermöglichen, auch wenn ich nicht Teil davon bin. Ohne all dem Blut, das an deinen Händen klebt!“ Meine Unterlippe zittert, doch ich zwinge mich dazu, keine Schwäche zu zeigen. Und als würden meine Worte endlich zu ihm durchdringen, kommt er zurück zu mir ans Bett und sieht nun selbst auf den kleinen, schreienden Säugling in meinen Armen. Milan streckt seine Hand aus und seine Finger gleiten beinahe ehrfürchtig über die Wange seines Sohnes. Wie durch ein Wunder verstummt sein Weinen. Silvano sieht ihn aus seinen großen Augen an und es wirkt, als hätte er instinktiv verstanden, dass dieser Mann sein Vater ist.
 „Wenn du wirklich glaubst, dass es das Richtige ist, dann werde ich dich nicht davon abhalten“, meint er plötzlich. Und als hätte auch Rosaria endlich begriffen, was meine Beweggründe sind, stimmt sie ebenfalls zu: „Wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist, verspreche ich dir, dass ich ihn lieben und großziehen werde, als wäre er mein eigener Sohn. Ich werde ihn mit meinem Leben beschützen und alles tun, was in meiner Macht steht, damit er frei von Angst aufwächst. Doch ich schwöre dir, dass ich ihn niemals vergessen lasse, dass du seine Mutter bist.“
 „Das ist mein Wunsch.“ Befangen nicke ich und auch wenn es mich innerlich zerreißt, weiß ich, dass es die einzig richtige Entscheidung ist. „Lasst ihr mich noch ein paar Minuten mit ihm allein?“
 „Natürlich.“ Rosaria zwingt sich zu einem Lächeln und reibt mit ihrer Hand aufmunternd über meinen Arm. Dann verlässt sie mit Finn das Schlafzimmer und nur Milan bleibt mit mir zurück. Die Tür fällt hinter ihnen ins Schloss, und nur noch das leise Brabbeln meines Sohnes ist zu hören, während ich ihm einen Kuss auf die Stirn drücke. 
 „Ich schicke dich nicht weg, weil ich dich nicht bei mir haben will, sondern weil ich will, dass du lebst. Weit weg und sicher von all dem Bösen auf dieser Welt. Ich muss dich gehen lassen, weil ich dich liebe!“ Sanft gleitet mein Finger an seiner Wange entlang, und meine Stimme bebt, als ich weiterspreche: „Du wirst dich vielleicht nicht an mich erinnern, aber ich werde dich immer in meinem Herzen bei mir haben. Das Leben, das du wirklich verdienst, kann ich dir nicht bieten. Aber ich verspreche dir, dass ich stärker werde. Ich schwöre dir, dass ich eines Tages dazu fähig bin, dich zu beschützen, wenn wir uns wieder sehen.“ Ein letztes Mal drücke ich ihn fest an mich, während mir die Tränen in Strömen von den Wangen rinnen. „Werd mutig, kleiner Silvano! So mutig wie dein Vater... Ich liebe dich.“
 Seine winzigen Finger umklammern meinen Finger und schließen sich zu einer Faust, als würde er meine Worte verstehen und mich festhalten wollen. Ich spüre Milans Hand an meiner Schulter und sehe mit verweinten Augen zu ihm auf. Schweigend steht er neben mir und ich kämpfe gegen das zerreißende Gefühl in meinem Herzen, als ich meine Arme hebe und ihm Silvano übergebe. 
 „Bist du dir wirklich sicher?“ Milan nimmt ihn an sich. Dabei berühren sich für einen flüchtigen Moment unsere Hände. „Ja, das bin ich.“ Der Raum um mich herum scheint zu gefrieren, als er ihn auf den Arm nimmt und sich Richtung Tür begibt. 
 Erst als er im Türrahmen steht, dreht er sich ein letztes Mal zu mir um, doch ich nicke entschlossen. „Es ist die einzig richtige Entscheidung.“ Auch wenn ich ihm ansehe, dass er mich vom Gegenteil überzeugen will, schweigt er und geht aus unserem Schlafzimmer. Damit lasse ich los und gebe der Trauer nach. Ich weine so heftig, dass ich das Gefühl habe, zu ersticken. Mein Körper bebt, und ich kann nichts tun als mich dem Schmerz hinzugeben. Mit jedem hemmungslosen Schluchzen verliere ich ein Stück mehr von mir, doch ich kann mich nicht beruhigen. Ich werde diese Entscheidung nicht bereuen. Es ist das Richtige. Zumindest rede ich es mir ein.
  
  
    KAPITEL 3
 Therapie
  
 Acht Wochen versinke ich in meiner Trauer und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Silvano denke. Auch wenn meine körperlichen Verletzungen mittlerweile verheilt sind, bleiben die seelischen Narben. Und diese Schmerzen heftiger als jemals zuvor. Doch ich bin noch immer der festen Überzeugung, dass es die richtige Entscheidung war, unseren Sohn fortzuschicken. Milan hatte sich in den ersten Tagen von mir distanziert und ich habe ihn kaum zu Gesicht bekommen. Aber ich habe auch nichts anderes von ihm erwartet. Er scheint wirklich ernsthafte Probleme zu haben, denn er führt nicht nur gegen Kilian Krieg, sondern auch gegen seine eigene Familie. Bislang war niemand außer Finn bei mir, der vor ein paar Wochen mit einem Therapeuten hier aufgeschlagen ist. Um ehrlich zu sein, helfen mir die Gespräche, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen, und ich fühle mich zunehmend besser. Wie jeden Dienstag befinden wir uns im Wohnbereich der Villa. Er sitzt mir gegenüber auf einem Stuhl und ich habe vor ihm auf dem Sofa Platz genommen. 
 „Letzte Woche haben Sie erzählt, dass Sie sich von Ihrem Ehemann abhängig fühlen. Möchten Sie das heute weiter vertiefen?“, fragt Dr. Venturi und rückt seine Brille zurecht, während er auf die Unterlagen vor sich blickt. Er ist schätzungsweise Mitte vierzig und somit in Finns Alter. Ich vermute, dass er italienischer Herkunft ist, denn er hat schwarze Haare, braune Augen und spricht mit italienischem Akzent. Er ist immer lässig gekleidet, in einer Jeans und einem Shirt, und sieht überhaupt nicht aus wie ein Psychiater. 
 „Ich verstehe, dass er als Familienoberhaupt Verpflichtungen hat, um die er sich kümmern muss. Ich möchte nicht klammern und ihn mit meiner Einsamkeit erdrücken. Doch ich fühle mich allein, wenn er mich hier einsperrt und wochenlang weg ist. Aber ich verstehe auch, dass er das zu meinem Schutz tut“, sage ich ehrlich und presse die Lippen fest aufeinander. Dabei zwinge ich mich, den Blick aufrecht zu erhalten. 
 „Das ist ein typisches Reaktionsmuster bei einer komplexen Traumabindung. Nach traumatischen Erfahrungen kann der Wunsch nach emotionaler Sicherheit selbst in widersprüchlichen Beziehungen sehr stark ausgeprägt sein. Nach dem, was sie erlebt haben, ist es vollkommen nachvollziehbar, dass Sie sich nach einer stabilen Bezugsperson sehnen“, meint er neutral und macht sich Notizen. Er klingt wie jedes Mal verständnisvoll und nicht, als würde er meine Gefühle bewerten oder mich dafür verurteilen. 
 „Ich glaube, dass das zwischen Milan und mir zu kompliziert ist, um es mit Worten zu beschreiben. Meine Gefühle für ihn fühlen sich echt an, aber ich würde ihn nicht als meine Bezugsperson bezeichnen“, sinniere ich nachdenklich und knete nervös meine ineinander gefalteten Finger, bevor ich weiterspreche: „Iven ist derjenige, der mich auffängt, wenn es mir schlecht geht. Nicht mein Mann.“
 „Ich höre heraus, dass Iven eine besondere Bedeutung für Sie hat. Lassen Sie uns daran anknüpfen. In den letzten Sitzungen haben wir häufig über Ihren Ehemann gesprochen. Möchten Sie mir erzählen, wie sich die Beziehung zu Iven anfühlt?“ Dr. Venturi sieht mir direkt in die Augen und ich schlucke, um den Kloß aus meiner staubtrockenen Kehle zu vertreiben. „Ich... weiß es nicht. Auch Iven hat schreckliche Dinge getan. Er hat mich ausgesucht und war für meine Entführung verantwortlich. Aber irgendwie hat sich unsere Beziehung zueinander verändert. Er beschützt mich auf seine Art und ist für mich da. Irgendwie glaube ich, dass ich Gefühle für ihn empfinde.“ Verlegen kratze ich mich am Hinterkopf, denn es ist mir irgendwie peinlich, mit einem Fremden darüber zu sprechen, dass ich Gefühle für mehrere Männer empfinde. „Das klingt doch völlig verrückt, oder?“
 „Sie dürfen widersprüchlich fühlen. Sie haben sich in dieser Situation an einen Menschen gebunden, der Gefahr und Schutz zugleich war“, meint er verständnisvoll, doch ich weiß genau, dass er auf das Stockholm-Syndrom anspielt. „Was genau empfinden Sie, wenn Sie an Iven denken?“ Dr. Venturi lehnt sich ein Stück zu mir nach vorne und legt den Stift beiseite. Jetzt wirkt er, als hätte er etwas in meiner Aussage bemerkt, was er genauer analysieren möchte. Es ist genau das Thema, das ich am allermeisten hasse. Diese verdammte Diagnose Stockholm-Syndrom oder Traumabindung, die sich für mich anfühlt, als wären meine Empfindungen nur ein albernes Hirngespinst. „Ich weiß, dass Sie es Stockholm-Syndrom nennen, aber ich war in ihn verliebt. Er hat mir sehr wehgetan und ich konnte sehr lange Zeit nur Schmerz und Wut fühlen. Später habe ich erfahren, dass er mich angelogen hat. Aber nur, weil Leon ihn sonst getötet hätte. Es hat lange gedauert, bis ich ihm wieder vertrauen konnte. Doch jetzt fühlt es sich gut an, in seiner Nähe zu sein. Ich vermisse ihn und will nicht ständig daran denken müssen, dass meine Gefühle für ihn falsch sind.“
 Leicht runzelt er die Stirn und wartet eine Weile ab, als wolle er mir die Möglichkeit geben, das Gesagte noch weiter zu vertiefen. Es liegt keinerlei Urteil in seinem Gesicht, während er seine üblichen Notizen macht. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder voll auf mich. „Diese Bindung ist unter extremen Bedingungen entstanden, und genau das macht sie so schwer zu greifen. Sie beschreiben eine tiefe, emotionale Verbindung, geprägt von Schmerz, aber auch Sehnsucht. Würden Sie sagen, dass Sie Iven lieben?“
 „Ich bin mir nicht sicher. Ich denke oft an ihn, aber ich weiß nicht, ob es Liebe ist oder einfach nur das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit.“ Es fällt mir so unglaublich schwer, ihm so viel von meinem inneren Preis zu geben. Auch er scheint das zu merken und nickt, vermutlich, weil er diese Antwort bereits erwartet hat. „Es ist völlig verständlich, dass die Grenzen miteinander verschwimmen, nach allem, was Sie durchgemacht haben. Aber wenn es Ihnen nur um Aufmerksamkeit ginge, warum denken Sie dann ausgerechnet an ihn?“
 „Weil es mit ihm einfach anders ist. Ich kann bei ihm ich selbst sein und muss mich nicht verstellen“, sage ich gedankenversunken. „Iven ist der Einzige, zu dem ich immer ehrlich sein kann. Bei ihm habe ich keine Angst davor, er könnte mich als anhänglich empfinden. Ganz im Gegensatz zu meinem Ehemann.“
 „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir die Antwort gemeinsam herausfinden. Wenn Sie die Augen schließen und ganz ehrlich in sich hinein spüren, fühlt sich Ihre Beziehung zueinander nach mehr an?“, fragt er fast schon vorsichtig. Ich tue, was er von mir verlangt, und schließe einen Moment die Augen. Wenn ich an ihn denke, spüre ich ein Kribbeln in meiner Bauchgegend. Doch es sind nicht diese typischen Schmetterlinge, es sind viel tiefere Gefühle, die ich mir so lange nicht erlaubt habe zuzulassen. „Ja... Ich glaube, es ist eine Form von Liebe. Nicht dieses Verliebtsein, sondern etwas Beständiges.“
 „Was Sie mir heute anvertraut haben, zeigt, wie vielschichtig ihre Gefühle sind, und wie viel Mut es braucht, diese zuzulassen. Die Liebe, die Sie empfinden, mag in einer extremen Situation entstanden sein, doch für Sie ist sie real. Für heute würde ich es gerne dabei belassen und die Sitzung beenden, bevor es zu viel wird. Es sei denn, Sie fühlen sich heute dazu bereit, mit mir über Ihren Sohn zu sprechen?“ Wie immer stellt er mir dieselbe Frage, die ich mit „Nein“ beantworte. Er erhebt sich, streicht sich über die Jeans und packt seine persönlichen Dinge zurück in den Koffer. 
 „Sollten sich Ihre anhaltenden Albträume verschlimmern, bitte ich Sie, mich umgehend zu kontaktieren. Es ist nicht ungewöhnlich, dass das Unterbewusstsein versucht, Sie durch die Amnesie zu schützen. Aber manchmal drängen sich Erinnerungen auf diese Weise an die Oberfläche“, sagt er noch, wonach ein bitteres Lächeln über meine Lippen huscht. Wie sollte er mir schon helfen? Schließlich ist er nachts nicht hier, um meine Hand zu halten, wenn ich schweißgebadet und schreiend aufwache. Dennoch erwidere ich ein knappes „Danke“ und stehe ebenfalls auf, um zurück ins Schlafzimmer zu gehen. „Wir sehen uns nächste Woche.“ Auch ich verabschiede mich von ihm und sobald wir im Foyer ankommen, trennen sich unsere Wege.
 Nur kurz gleitet mein Blick zu der Tür, die zum Verlies führt. Instinktiv ballen sich meine Hände zu Fäusten, und ich spüre, wie die Wut in mir hochkocht, allein beim Gedanken an diese beiden Wichser, die noch immer da unten eingesperrt sind und jämmerlich verrotten. Ich zwinge mich dazu, weiterzulaufen und nicht etwas fürchterlich Dummes zu tun, wie zu ihnen nach unten zu gehen. Vielleicht hätte ich Dr. Venturi davon erzählen müssen... Denn ich träume nicht nur von meinem eigenen Tod, sondern davon, wie ich töte. In meinen Träumen erkenne ich Leandros Gesicht deutlich vor mir, während ich die Waffe so tief in seinen Hals schiebe, dass er würgen muss. Jedes Mal, wenn ich den Abzug drücke, fühlt es sich unbeschreiblich gut an. Zu sehen, wie sein lebloser Körper mit weit aufgerissenen Augen zu Boden fällt, ist wie ein Rausch. Santos und Leandro haben es verdient zu sterben, und auch Emilio und Romeo wünsche ich dasselbe Schicksal. Gut möglich, dass ich allmählich wahnsinnig werde, doch etwas in mir hat sich verändert, seit ich an diesem Tag gestorben bin. Ich will sie bluten sehen und dass sie am eigenen Leib spüren, wie es sich anfühlt, mit einem Schürhaken vergewaltigt zu werden. Ich hoffe, dass Milan sie auf dieselbe Art zu Tode foltert, wie er es mit Santos getan hat. Denn auch daran erinnere ich mich inzwischen! 
 Selbst Milan höre ich immer deutlicher in meinen Träumen zu mir sprechen, und ich sehe die Angst in seinen Augen, bevor ich das Bewusstsein verloren habe. Es ist vermutlich nur eine Illusion, doch manchmal fühlt es sich an, als hätte ich meinen Körper verlassen und konnte von oben dabei zusehen, wie mich Milan durch die Villa schleppt. Auch die Umrisse des Mannes, der das Messer geführt hat, werden zunehmend klarer. Laut Finn hat dieser Typ auch Milan ein Messer in den Bauch gerammt und ihn damit fast umgebracht. Juan hat in letzter Sekunde sein Leben gerettet, sonst wäre auch Milan gestorben.
 Dieses Wissen ist nur eine weitere Erinnerung, wie schnell das Leben vorbei sein kann. Bisher hatte ich nicht die Möglichkeit mit Milan zu sprechen, doch ich bin fest entschlossen, Selbstverteidigung zu erlernen. Im Grunde genommen ist es mir völlig egal, was er davon hält... Denn ich habe ohnehin viel zu viel Zeit, wenn er nicht da ist. Ich war lange genug das Opfer, das sich nicht wehren kann. Und damit ist jetzt Schluss!
 Schwer hallen meine Schritte über den Marmorboden und tragen mich an Ivens Zimmer vorbei. Abrupt bleibe ich mitten auf dem Gang stehen, als ich das Gespräch mit Dr. Venturi Revue passieren lasse. Der Gedanke, mir meine Gefühle für Iven einzugestehen, fühlt sich noch immer seltsam an. Es tut weh, diese so mühsam errichtete Mauer einzureißen, ohne zu wissen, ob er dasselbe für mich empfindet. 
 Ich habe ihn seit acht Wochen nicht mehr gesehen und um ehrlich zu sein, habe ich auch keine Ahnung, wo er eigentlich ist. Soweit ich von Finn weiß, ist Milan mit Juan unterwegs. Die beiden verbringen wohl seit ihrem Bündnis sehr viel Zeit miteinander und kümmern sich gemeinsam um sämtliche Geschäfte. Sie sind wohl sowas wie Geschäftspartner. Leon und Enrico sollen hier auf dem Anwesen sein, doch bisher bin ich ihnen nicht begegnet. Laut Finn soll auch Iven hier sein und die Stellung halten, aber er meidet mich und geht mir aus dem Weg. Vermutlich wegen Enrico.
 In einer Kurzschlussreaktion drehe ich um und laufe zurück zu Ivens Zimmer. Zaghaft klopfe ich an, lege meine Hand auf die Klinke und öffne die Tür einen Spalt, doch niemand befindet sich darin. Mit einem tiefen Atemzug betrete ich den Raum, schließe die Türe hinter mir und werfe mich auf sein Bett. Offenbar ist er in Eile aufgebrochen, denn sein Bett ist nicht gemacht. Seine Bettwäsche riecht nach ihm und ich vergrabe mein Gesicht ins Kissen. Dann schließe ich entspannt die Augen. Ivens Worte kommen mir in den Sinn, dass Enrico ausflippen wird, wenn ich hier bin. Doch es ist mir egal... Ich werde hier auf ihn warten und niemand kann mich davon abhalten. Auch nicht Enrico. 
  
 Stundenlang liege ich auf seinem Bett, umgeben von seinem Geruch, doch er kommt nicht. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mit jeder Sekunde, die ich in diesem Zimmer verbringe, eine deutliche Grenze überschreite. Doch ich will nicht gehen, hier fühle ich mich ihm irgendwie näher. Dieses Gespräch hat so viel in mir zerrüttet, dass ich ihn wirklich sehen will. 
 Draußen ist es inzwischen dunkel und die Müdigkeit überkommt mich, aber ich zwinge mich dazu, wach zu bleiben. Ein Geräusch lässt mich aufhorchen und wie von selbst beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich halte die Luft an und rühre mich keinen Millimeter, während ich in die Stille lausche. 
 Schritte sind vor der Tür zu hören, dann bewegt sich der Türgriff. Mein Herz setzt einen Takt aus, doch als sich ein Schatten durch den Türspalt schiebt, pocht es umso schneller. Ich wage es kaum zu atmen und die Spannung im Raum nimmt zu, als die Türe leise ins Schloss fällt. Ich bleibe liegen und tue so, als würde ich schlafen, während sich Schritte auf mich zu bewegen. 
 „Du willst mich wirklich umbringen, oder?“, murmelt Iven kaum verständlich und beugt sich über mich. Er steht jetzt direkt neben dem Bett und zögert, bevor seine Fingerspitzen endlich über meinen Rücken streichen. Seine Berührung lässt mich erschaudern und zugleich verbrennen. Alles in mir sehnt sich nach ihm. Die Matratze gibt seinem Gewicht nach, als er zu mir auf das Bett kommt, und ich spüre seinen warmen Atem gegen meine Haut prallen, als er mir einen sanften Kuss in den Nacken haucht.
 Langsam, beinahe zögernd drehe ich mich zu ihm um und meine Augen finden seine. „Wenn du wirklich willst, dass ich gehe, dann sag es. Und ich werde verschwinden. Aber lüg mich nicht an“, flüstere ich und lege meine Hand an seine Wange. Sein Gesicht ist mir so nah und ich erkenne den gewaltigen Sturm in seinen Augen, der die unbeschreibliche Hitze in mir verstärkt. Er antwortet nicht, sondern presst seine Lippen auf meine. Stürmisch, gefühlvoll und fast schon verzweifelt. Alles um mich herum verblasst. Für diesen einen Kuss sind mir alle Konsequenzen egal. Es tut so unglaublich gut, all die Gefühle zuzulassen, die ich immer unterdrückt habe. 
 Seine Finger graben sich in meine Haare und packen fest zu, als hätte er seine Entscheidung getroffen. Dieses Mal ist da kein langsames Vortasten. Ich scheine den gefährlichen Teil in ihm gereizt zu haben. Seine Zunge drängt sich zu meiner und ich stöhne an seinen Lippen, als seine Hand meinen Oberschenkel nach oben unter mein Kleid fährt. 
 „Dafür bin ich sowas von dran“, keucht er dicht an meinem Mund, doch auch das hält mich nicht davon ab, meine Hand in seine Hose zu schieben. Er ist steinhart und dieses Wissen lässt mich schmunzeln. 
 „Dann lass uns dafür sorgen, dass sich der Ärger wenigstens lohnt“, provoziere ich ihn spitzzüngig. Iven hat wohl doch nicht so viel Selbstkontrolle, wie er gerne hätte, denn er packt den Saum meines Höschens und zerrt mir den Stoff vom Körper. Nur Sekunden später folgt mein Kleid. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass es dunkel ist und er die hässlichen Narben und Dehnungsstreifen an meinem Bauch nicht sehen kann. Mein Körper sieht nicht mehr so aus wie früher und ich fühle mich noch immer unwohl. Auch wenn die Geburt schon acht Wochen her ist, ist nichts an mir in Form. Doch solange das Licht aus ist, fällt es mir leichter, meinem Verlangen nachzugeben und meine Selbstzweifel verschwinden ein wenig. 
 „Selbst wenn ich es wollte, wird das kein langes Vergnügen. Ich habe seit ’ner Ewigkeit nicht gefickt“, lacht er rau an meinem Ohr, bevor er sanfte Küsse an meinem Hals verteilt. Ein leises Stöhnen entweicht mir und ich neige meinen Kopf zur Seite, während er mich weiter küsst und mit seinen warmen, weichen Lippen immer tiefer wandert. Hinunter zu meinem Schlüsselbein, tiefer zu meiner Brust. Mein ganzer Körper zittert vor Erwartung, als er innehält und seine Zunge meinen Nippel umkreist. Seine Lippen bahnen sich den Weg weiter nach unten und hinterlassen eine heiße Spur Küsse, bis er zwischen meinen Beinen ankommt. 
 Alles in mir zieht sich zusammen, als seine Zunge meine Perle findet. Er foltert mich, neckt mich und lässt mich schweben. So fest ich kann, presse ich die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschreien. Eine Hitzewelle jagt durch meinen Körper und ich dränge ihm mein Becken entgegen, doch er scheint es nicht eilig zu haben. Ganz leicht saugt er an meiner Knospe, nur um sie erneut zu umspielen. Mein Unterleib pocht und der wachsende Druck wird unerträglich. Alles in mir steht in Flammen. Doch er hört erst auf, als mich mein Orgasmus so heftig mitreißt, dass ich mich unter ihm winde. 
 Ungeduldig reißt er sich das Hemd vom Leib und schiebt sich in einer hastigen Bewegung die Hose samt Shorts herunter, um sich nackt über mich zu beugen. Bevor ich überhaupt zu Atem komme, zwängt er seinen harten Schwanz in mich. Obwohl ich feucht bin, fühlt er sich riesig in mir an und dieses Mal kann ich ein lautes Stöhnen nicht zurückhalten. Es brennt, als würde er mich von innen aufreißen und trotzdem will ich ihn noch viel tiefer in mir. 
 „Shh!“ Iven presst mir sofort die Hand auf den Mund und flucht leise, dabei graben sich seine Finger fest in meine Wangen. Er zieht sich ein Stück zurück und stößt erneut hart in mich. Sein Vorgehen ist jetzt nicht mehr vorsichtig, sondern ungehalten, als hätte er die Kontrolle verloren. Endlich gibt er seinem Drang nach und nimmt mich in einem ungehaltenen Rhythmus. 
 Meine Fingernägel krallen sich in seinen Rücken, und ich bewege ihm meine Hüfte entgegen. Ihn nach über neun Monaten wieder zu spüren, fühlt sich unbeschreiblich an. Mit jedem Stoß spüre ich, wie sein Glied in mir länger und härter wird. 
 „Fuck! Ich kann nicht mehr!“ Sein ganzer Körper zittert vor Anstrengung und auch seine Atmung geht immer unregelmäßiger. Mit einem letzten Stoß kommt er tief in mir und ich spüre, wie er sich zuckend in mir entlädt. Ein schelmisches Grinsen stiehlt sich in meinem Mundwinkel und ich ziehe ihn näher an mich, als ich ihn aufziehe: „Das war ziemlich schnell. Dafür schuldest du mir nochmal eine Runde.“
 „Nur eine Runde? Ich dachte eher an die ganze Nacht.“ Auch er lacht und legt seine Stirn an meine, dabei gleitet seine freie Hand meinen Arm entlang. Er verschränkt seine Finger mit meinen und fragt mit leichtem Spott in der Stimme: „Hast du dir endlich eingestanden, dass du mich willst?“
 „Vielleicht“ schmunzle ich und beiße ihm spielerisch in die Unterlippe, bevor ich fast schon zynisch nachhake: „Hast du dir endlich eingestanden, dass du nicht mehr ohne mich kannst?“ 
 „Vielleicht“ neckt er mich zurück und bewegt sein Becken. Er steckt noch immer tief in mir und füllt mich aus. Obwohl er gerade gekommen ist, bleibt er hart, als hätte ihn sein Höhepunkt nicht ansatzweise befriedigt. „Jetzt, wo wir uns auf vielleicht geeinigt haben, müssen wir nur noch herausfinden, was vielleicht bedeutet“, schnurrt er an meinem Ohr und mein Herz macht einen Salto. Am liebsten würde ich es zugeben, endlich aussprechen, was mir auf der Zunge liegt. Doch ich kann nicht... Iven war schon immer gut darin, mich einzulullen. Ein vielleicht heißt bei ihm absolut gar nichts.
 „Sagst du das zu allen Frauen, die du vielleicht liebst?“, stichle ich mit einem Lächeln auf den Lippen und drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er legt den Kopf leicht schief und hält kurz inne. Dann murmelt er säuerlich: „Ich sage das nur zu der Einen, bei der ich hoffe, dass es mehr als ein vielleicht ist.“
 „Vielleicht sag ich dir ja irgendwann die Wahrheit, wenn du zugibst, dass es für dich mehr als ein vielleicht ist“, flüstere ich, während meine Fingerspitzen langsam seinen Rücken entlang über seine verschwitzte Haut gleiten. Er löst sich ein Stück von mir und sieht mich an. Auch wenn es dunkel ist, kann ich deutlich seine Umrisse erkennen. Dieses Mal liegt kein Spott in seiner Stimme, als er plötzlich ernst meint: „Vielleicht hast du recht und das hier ist mehr als wir beide zugeben wollen...“ Iven zieht sich ein Stück aus mir zurück und stößt ganz langsam in mich. Er scheint keine Pause zu brauchen und direkt in die zweite Runde zu starten. „Vielleicht behalte ich dich einfach bei mir. Bis du bereit bist, mir die Wahrheit zu sagen“, raunt er an meinen Lippen. Dabei nimmt er mich in einem gefühlvollen Takt. Mein Inneres krampft sich zusammen, denn alles erinnert mich daran, dass er mich schon einmal dazu gebracht hat, ihm meine Gefühle zu offenbaren. Ich kann es ihm nicht sagen. Nicht, solange er nicht den ersten Schritt gemacht hat.
 „Vielleicht habe ich mich schon vor langer Zeit entschieden, und du hast es nur nicht gemerkt“, presse ich hervor, woraufhin er in seiner Bewegung innehält. Er will etwas sagen, doch ich lege meinen Finger auf seine Lippen und bringe ihn zum Schweigen. „Wenn du willst, dass ich dir die Wahrheit sage, musst du zuerst deine aussprechen. Ich habe es schon einmal getan, jetzt musst du anfangen.“
 „Ich würde es dir ja sagen, aber ich befürchte, dann wirst du dich scheiden lassen und mich heiraten... Und wir wissen beide, dass mich Milan dann umbringt“, spaßt er und treibt sich erneut in mich, bis er tief in mir verharrt. Trotzig atme ich aus, denn auch wenn wir uns gegenseitig hochnehmen, wiegt mein Herz zunehmend schwerer in meiner Brust. Es fühlt sich fast so an, als würde er mich erneut abweisen.
 Iven scheint zu merken, dass meine Stimmung umschwenkt, denn er bewegt seine Hüfte noch langsamer und haucht mir einen innigen Kuss auf den Mund. „Irgendwann werde ich dir die Wahrheit sagen, Maya. Aber jedes Mal, wenn ich es dir sagen will, bekomme ich keinen Ton heraus.“
 Mit großen Augen starre ich ihn an und versteife unter ihm, denn damit habe ich nicht gerechnet. Auch mir geht es ähnlich. „Irgendwann… reicht mir“, flüstere ich und recke mein Kinn leicht in die Höhe, um ihn zu küssen. Fest graben sich seine Finger in meine Hüfte, während er immer wieder tief in mich eindringt. Ich schließe die Augen und gebe mich ihm vollkommen hin. Vielleicht würde er mir die Wahrheit sagen, wenn er wüsste, dass ich ihn liebe. Doch heute Nacht werde ich meine Gefühle für mich behalten. Zumindest hoffe ich, dass vielleicht für ihn mehr ist, als er gerade zugeben kann.
  
  
    KAPITEL 4
 Albträume
  
 Schmerz. Der scharfe Schmerz in meiner Brust tut so weh! Die Klinge steckt noch immer in mir, als ich an mir hinabblicke. Erst als ich sie herausziehe, quillt das Blut in dicken Strömen aus der tiefen Stichwunde. Warm läuft es über meine Hände, sammelt sich in meinen Handflächen und klebt an meinen Fingern. So fest ich kann, presse ich meine Hände auf die Wunde, doch es ist zu viel... Meine Knie geben nach und so sehr ich es versuche, ich kann nicht um Hilfe rufen. Ich schreie aus Leibeskräften, doch kein Laut kommt über meine Lippen.
  
 „MAYA!“ Schweratmend reiße ich die Augen auf und sehe in Ivens Gesicht. Er hält meine Hände über den Kopf zusammen und ist über mir gebeugt. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, wo ich bin. Nur ein weiterer Traum... Ich bin bei ihm. Draußen geht mittlerweile die Sonne auf und ich liege schweißgebadet in seinem Bett.
 „Du hast geschrien und wild um dich geschlagen“, stößt er hervor und sein Blick huscht hektisch zu Tür. Er wusste offensichtlich nichts von meinen Albträumen. Entschuldigend verziehe ich das Gesicht und nuschle: „Tut mir leid... Ich... ich habe schlecht geträumt...“
 „FUCK!“ Fluchend springt er vom Bett auf und wirft mir mein Kleid zu. Dabei sagt er gehetzt: „Zieh dich sofort an! Die bringen mich um!“ Auch wenn ich völlig neben mir stehe, tue ich, was er verlangt. Mein Herz schlägt so gewaltig gegen meine Brust, dass ich kaum Luft bekomme. Iven zieht sich ebenfalls seine Boxershorts und seine Anzughose über und verliert dabei fast das Gleichgewicht. Gerade so schafft er es, sich meinen Slip vom Boden zu greifen und in seine Hosentasche zu verstecken. Da wird schon die Türe zu seinem Zimmer aufgeschlagen.
 „Was ist hier los?“ Der todbringende Blick, mit dem Leon in den Raum schreitet, lässt mich augenblicklich erfrieren. Er ist bereits in seinem Anzug gekleidet und top gestylt. Durchdringend mustert er mich und anschließend Iven, dabei verfinstert sich seine gesamte Aura. Meine Haare sind zerzaust und auch Ivens Haare sind wild verwuschelt. Er ist barfuß und mein Kleid hängt halb verrutscht an meinem Körper. Alles an dem Bild, das sich ihm bietet, schreit danach, dass wir Sex miteinander hatten. In einer flüssigen Bewegung hat er die Waffe gezogen, die er sofort auf ihn richtet. Ivens Arme schnellen in die Höhe, und er stottert panisch: „Sie… hat nur… schlecht geträumt!“
 Mein Körper reagiert schneller als mein Verstand und ich springe im Bruchteil einer Sekunde vom Bett auf. Die Welt um mich scheint still zu stehen, während ich das bedrohliche Klicken deutlich höre, als Leon die Waffe schussbereit macht. Ohne zu zögern, drückt er ab und ein ohrenbetäubender Knall explodiert in meinem Trommelfell! Meine Hand greift nach seinem Arm und ich reiße ihn in die Höhe.
 Mein Herz rast so heftig, als wolle es mir aus der Brust springen, als die Kugel direkt neben Iven in die Wand einschlägt und der Putz herunterbröckelt. Meine Hand zittert und meine Füße sind kurz davor nachzugeben, während ich ihn lauthals anschreie: „ER HAT NICHTS GETAN! Ich habe mich heimlich in sein Zimmer geschlichen!“
 Eingefroren steht Iven mit weit aufgerissenen Augen da und es scheint, als wäre sein Leben gerade an ihm vorbeigezogen. 
 „Du deckst ihn?“ Durch mein Eingreifen ziehe ich Leons ungeteilte Aufmerksamkeit auf mich, doch ich schiebe mich vor Iven, wodurch seine Waffe nun direkt auf meine Brust gerichtet ist. Ich habe keine Angst, nicht mal Respekt, und genau das zeige ich ihm mehr als deutlich: „Es ist die Wahrheit! Wenn du jemanden bestrafen willst, dann mich! Er kann nichts dafür.“
 „Du bist nicht mehr schwanger, Maya! Und dein Sohn wächst nicht in deiner Obhut auf. Fordere keine Strafe, die du nicht aushältst!“ Hart verlassen die Worte seinen Mund, doch ich lasse mich nicht von ihm einschüchtern. „Ich habe keine Angst vor dir! Nicht mehr! Also bring mich in ein Verlies und foltere mich! Aber ich werde nicht zulassen, dass du ihn für etwas hinrichtest, das ich getan habe!“
 Iven schweigt. Doch ich verüble es ihm nicht. Was auch immer Leon mir antut. Es sind nur Schmerzen und die werde ich überstehen. Iven hingegen wird er, ohne zu zögern, töten!
 „Was ist passiert?“ Enrico kommt nun ebenfalls mit erhobener Waffe hinzu, was alles in mir zum Brodeln bringt. Wie zu erwarten, gibt er seinem Bruder seine Vermutung preis: „Ich habe sie zusammen erwischt. Er hat sie gefickt.“
 Enricos Miene erstarrt. Er sieht aus, als wäre ein Schalter in ihm umgelegt. Seine Augen sind eiskalt, während er mit einem Klicken seine Waffe entsichert. Die Luft um mich wird dichter und meine Gedanken überschlagen sich, als ich in einer Kurzschlussreaktion Iven meine Hand entgegenstrecke und schroff fordere: „Gib mir dein Handy! Ich will mit Milan reden!“
 „Was hast du vor?“ Leon klingt gefährlich ruhig, doch die Waffe ist noch immer auf mich gerichtet. Er könnte sofort abdrücken und dem Ganzen ein Ende setzen, doch offenbar ist er wirklich neugierig.
 Iven tut wie ihm befohlen und greift langsam in seine Gesäßtasche, um es herauszuziehen. Seine Finger zittern, während er den Bildschirmcode entsperrt und anschließend durch die Kontaktliste scrollt. Dann reicht er mir sein Handy. Abwechselnd sehe ich zwischen Leon und Enrico, während mein Finger über dem Kontakt schwebt. „Was muss ich tun, damit ihr ihn am Leben lasst? Reicht es, wenn ich euch den Schwanz lutsche? Oder soll ich Milan dieses Mal wirklich die ganze Wahrheit sagen?“  Meine Worte hängen bedrohlich in der Luft und für einen Moment sieht es so aus, als könnten beide nicht glauben, was ich gerade von mir gebe. Ich werde dieses Mal nicht schweigen und werde sie mit mir in den Abgrund reißen! Selbst wenn ich dafür zugeben muss, dass ich Milan verraten habe!
 „GENUG!“ Enrico reagiert als erster. Mit mahlenden Kiefern kommt er blitzschnell auf mich zu, packt mich am Arm und reißt mich hinter sich her, wodurch mir Ivens Handy aus der Hand fällt und polternd auf dem Boden landet. „Du kommst mit!“ Seine Finger graben sich so fest in meine Haut, dass es schmerzt. Ich stolpere und kann kaum mit ihm Schritt halten, während er viel zu schnell über den Gang schreitet. Leon folgt uns, was mich innerlich aufatmen lässt. 
 Enrico reißt die Türe zu meinem Zimmer auf und stößt mich ins Innere. Dabei brüllt er mich ungehalten an: „Was soll der Scheiß, Maya? Ist das dein Ernst? Du wolltest mich wirklich verraten?“
 „Was der Scheiß soll?“, frage ich spitzzüngig und komme ihm nahe bis auf wenige Zentimeter. Meine Augen verziehen sich zu zwei Schlitzen, während auch ich ihn anschreie: „Das zwischen Iven und mir geht euch überhaupt nichts an! Du hast dich mir aufgedrängt und das mehr als einmal! Wir hatten eine klare Absprache!“
 „Eine Absprache, an die du dich nicht gehalten hast“, redet Leon dazwischen und ich fahre herum. Er steht hinter mir und schaut wortwörtlich auf mich herab, während er hinzufügt: „Zu unserem Deal gehörte es, dass du die Sache mit Santos und Leandro nie wieder erwähnst.“
 „Ich erinnere mich nicht daran, warum ich es ihm gesagt habe. Aber sie hatten es verdient zu sterben!“ Meine Stimme bebt vor Zorn. Das scheint Leon allerdings nicht sonderlich zu beeindrucken. Er kommt direkt auf mich zu und streckt seine Hand nach mir aus. Dann gleiten seine Finger von meiner Schulter ganz sanft zu meinem Unterarm, bis seine Hand auf der Stelle ruht, an der sich die Stichwunde befand. Ein Schauer jagt mir über den Rücken, und ich ziehe scharf die Luft ein, als er fast schon lauernd fragt: „Du erinnerst dich also wirklich an nichts mehr?“
 „Nein!“ kommt es von mir irritiert. Seine Berührung bringt das Blut in meinen Adern zum Kochen und gleichzeitig habe ich das Gefühl zu erfrieren. Dieser seltsame Blick, mit dem er mich ansieht, als würde er versuchen herauszufinden, ob ich lüge.
 „Interessant...“ Leon konnte mich schon immer lesen, und er scheint sich mit der Antwort zufrieden zu geben. Doch für mich ist die Sache noch lange nicht beendet. „Wenn ich wollte, könnte ich Milan die Wahrheit erzählen und er würde euch genauso umbringen, wie er es mit Santos und Leandro getan hat. Ich werde weiterhin schweigen. Dafür haltet ihr euch in Zukunft aus allem raus, was zwischen mir und Iven passiert. Keiner von euch fasst ihn an!“ 
 „Du bist wirklich eine mutige, kleine Hure geworden.“ Leon beginnt dunkel zu lachen. Meine Forderung scheint ihn wahrlich zu amüsieren. Die Temperatur im Raum fällt spürbar, umso näher er mir kommt. „Du gefällst mir besser, wenn du vor mir kniest und mich anflehst.“
 „Du kennst meine Bedingungen. Wenn du willst, dass ich vor dir knie und dich anflehe, dann nur, wenn ihr euch an euren Teil haltet!“ Stur halte ich seinem bedrohlichen Blick stand, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich dabei wie ein trotziges Kind aussehe. 
 „Was meinst du? Interessiert sie dich noch?“, fragt Enrico plötzlich an Leon gewandt, der sich bislang fein aus unserer Verhandlung herausgehalten hat. „Interessant war sie schon immer. Besonders, wenn sie ‚Nein‘ schreit und dabei blutet.“
 „Dann mach einen Vorschlag. Willst du sie teilen?“ Enrico klingt, als würde er über einen Gegenstand sprechen, was mich entrüstet schnauben lässt. „Wie erklärst du das deiner zukünftigen Frau?“ Meine Frage bringt ihn zum Grinsen und er überbrückt die letzte Distanz zwischen uns, so dass er nun direkt vor mir steht. Beide überragen mich in ihrer Statur und Größe, und trotzdem bleibe ich standhaft und weiche keinen Millimeter zurück.
 „In unseren Kreisen heiratet man nicht aus Liebe. Mit wem ich ficke, geht meine zukünftige Frau nichts an“, meint er ohne jegliche Gefühlsregung und mir wird kotzübel. Dasselbe hat er mir bereits gesagt, kurz bevor ich zu Milans Mutter nach Palermo geschickt wurde. Er wollte mich als sein Betthäschen neben seiner Ehefrau. Doch bei seiner nächsten Bemerkung fällt mir wortwörtlich die Kinnlade herunter. „Ich habe Milan das Leben gerettet! Mehr als nur einmal. Solange ich meine Pflichten erfülle und heirate, hat er sicher nichts dagegen, wenn ich ab und zu meinen Spaß mit dir habe.“ Misstrauisch wandert mein Blick über sein Gesicht, doch er meint es wirklich ernst, denn auch Leon bestätigt, was Enrico da von sich gibt: „Solange du brav ‚Ja‘ sagst, wird Milan keine Einwände haben, wenn du deine Beine für uns breitmachst.“
 Das Klingeln von Leons Handy unterbricht uns. Ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen, zieht er es aus seiner Hosentasche und geht mit einem „Ja“ ans Telefon. Der Anrufer sagt etwas zu ihm, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es Milan ist, denn ich erkenne deutlich, dass er äußerst aufgebracht ist. „Hat sich bereits erledigt. Deine Frau hat uns einen Deal angeboten und wir sind einverstanden.“ Wieder höre ich, wie Milan irgendetwas am anderen Ende der Leitung brüllt, dann reicht mir Leon das Telefon. „Ja?“ Meine Stimme klingt nicht ansatzweise so fest, wie ich möchte. Und auch mein Herzschlag rast, als Milan unvermittelt fragt: „Iven hat mich angerufen. Geht es dir gut?“ 
 „Ja, es geht mir gut.“ Nervös schlucke ich und presse das Handy ans Ohr. Laute Musik dröhnt bei ihm im Hintergrund und ich frage mich ernsthaft, was er gerade macht. Welcher Club hat um diese Uhrzeit noch geöffnet? Doch Milan scheint nicht wirklich Zeit für dieses Gespräch zu haben, denn er wimmelt mich sofort ab: „In zehn Tagen bin ich zurück. Bis dahin hältst du dich fern von den beiden und auch von Iven. Hast du mich verstanden?“ Er klingt wirklich genervt, wie jedes Mal, wenn es um dieses Thema geht, so dass ich ihm sage, was er von mir hören will. „Verstanden.“ Mit einem kurzen „Bis bald“ beendet er das Gespräch und ich gebe Leon sein Handy zurück. „Also haben wir einen Deal? Ihr bekommt, was ihr wollt. Dafür lasst ihr Iven in Ruhe!“
 Leon und Enrico wechseln einen kurzen Blick, dann wendet sich Leon ab und geht zu Tür. „Der Deal steht.“
 „Ich hoffe, du weißt, worauf du dich eingelassen hast.“ Enrico folgt ihm, ohne mich nochmal anzusehen. Die Tür schließt sich hinter ihnen, und das Geräusch hallt viel zu laut in meinem Kopf nach, bis mich nur noch Stille umgibt. Noch immer spüre ich die Kälte ihrer Präsenz und wie mein Herz viel zu heftig gegen meine Rippen hämmert. Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist. Ich habe diesen Irren einen Deal angeboten: Meinen Körper für Ivens Leben!
    KAPITEL 5
 Schock
  
 Es ist mitten in der Nacht, als die Türe zum Schlafzimmer aufschlägt und ich im Bett hochschrecke. Ein kalter Windzug wirbelt durch den Raum und das grelle Licht des Flures erhellt flüchtig das Zimmer. Milan stolpert ins Innere, der sich wankend die Kleidung vom Körper schiebt, bis er lediglich seine Shorts trägt. Die letzten zehn Tage haben sich wie Kaugummi gezogen und ich bin vor Einsamkeit beinahe an die Decke gegangen.
 „Du bist endlich zuhause.“ Ich will schreien vor Freude, als er völlig unbeholfen zu mir auf die Matratze steigt und mir einen Kuss auf den Mund drückt. Er schmeckt nach einer seltsamen Mischung aus Zigaretten und Alkohol. Seine erhitzte Haut presst sich an meine und ich seufze wohlig an seinen Lippen, doch der lästige Stoff seiner Shorts stört.
 „Was mach ich jetzt mit dir? Kaum bin ich weg, stellst du wieder etwas an...“, murmelt er kaum verständlich. Seine Frage bringt mich zum Schmunzeln, denn er begrüßt mich jedes Mal mit denselben Worten, wenn er mich wiedersieht. Instinktiv dränge ich ihm mein Becken entgegen und provoziere ihn: „Vielleicht brauche ich einfach mehr von deiner Zuwendung, damit ich nicht ständig auf dumme Gedanken komme.“
 Sein Gewicht fühlt sich auf mir so verdammt gut an und um ehrlich zu sein, ist es mir egal, ob er heute hart oder sanft ist. Denn ich will ihn einfach nur spüren. Auch wenn er mir gesagt hat, dass wir Sex hatten, kann ich mich immer noch nicht daran erinnern. Für mich ist das letzte Mal mit ihm über neun Monate her. Milan zögert, löst sich ein Stück von mir und sein Blick bleibt an meinem Blick haften, während meine Fingerspitzen behutsam über seinen Rücken fahren.
 „Willst du, dass unser Sohn ein Geschwisterchen bekommt?“, fragt er mich mit verwaschener Stimme und drückt seinen Ständer gegen meine Mitte. Mein Unterleib reagiert sofort auf ihn und eine Welle warmer Flüssigkeit sammelt sich in meinem Höschen. Keine Ahnung, wie er jetzt auf das Thema Kinder kommt, aber für mich steht eins fest: Die Familienplanung ist unwiderruflich abgeschlossen!
 „Ich kann wirklich darauf verzichten, nochmal kugelrund zu werden“, murmle ich und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Er stinkt schlimmer als eine Schnapsfabrik, doch selbst das ist mir egal. Ich bin so froh, dass er endlich wieder zuhause ist. „Du warst die hübscheste Schwangere, die ich jemals gesehen habe“, sagt er unerwartet und bringt mich damit zum Schmelzen. Gott... Ich liebe es, wenn er so zu mir ist. Ungeduldig mache ich mich an seiner Shorts zu schaffen und schiebe sie ihm über den Hintern. Dabei flüstere ich mit lustbelegter Stimme: „Nimm mich endlich!“ 
 Zu meiner Verwunderung rollt er sich von mir herunter und wirft sich neben mich auf das Bett, um seine Shorts wieder halbwegs hochzuziehen. Fassungslos blinzle ich, als er mich plötzlich eng an seinen Körper zieht und seine Arme um mich schlingt. „Sorry, Herzchen. Egal, wie besoffen ich bin... Ich kann noch klar genug denken, dass ich dich nicht schon wieder schwängern will. Finn hat dir noch nicht das Verhütungsmittel injiziert. Und ich habe auch keinen Gummi. So gerne ich dich jetzt ficken würde, musst du dich gedulden.“
 Mir entgleiten sämtliche Gesichtszüge, als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdringt. Doch ich schweige. Schon seit meiner Entführung haben diese Verrückten immer eindringlich darauf geachtet, dass ich nicht schwanger werde. Ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht, da es für mich selbstverständlich war, dass ich diese scheiß Spritze längst bekommen habe! 
 Scheiße, scheiße, SCHEISSE!!! Ich hatte mit Iven Sex! Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich denke krampfhaft darüber nach, wann ich zuletzt meine Periode hatte. Das war vor drei verdammten Wochen! Mein Eisprung muss also vor einer verfluchten Woche gewesen sein! Ich habe mit Milan so lange nach Plan gefickt, dass ich genau weiß, wann die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, am höchsten ist. Das mit Iven war vor zehn Tagen, genau in der heißen Phase! Mir wird schwindlig beim Gedanken, dass er einen verdammten Treffer gelandet haben könnte.
 „Du könntest mir den Schwanz lutschen... Davon wirst du nicht schwanger, Baby“, lallt Milan und ein raues Lachen entweicht ihm. – Doch mir ist gerade überhaupt nicht zum Spaßen zumute! Keine Ahnung, ob Iven ihm davon erzählt hat, was wirklich zwischen uns gelaufen ist. Ich schätze nicht... Sonst würde er sicher toben! Zumindest verstehe ich jetzt, warum sich mir keiner nähern durfte. Eines ist sicher, sobald ich hier aus diesem Zimmer komme, muss ich sofort mit Iven reden! Doch für den Moment sollte ich wohl lieber meinen Mann bei Laune halten, bevor er uns beiden für die Nummer die Kehlen aufschlitzt. 
 Bedacht atme ich ein und aus und versuche mich zu beruhigen. Es hat MONATE gedauert, bis ich beim letzten Mal schwanger wurde. Ich habe extrem viel Blut verloren, wurde reanimiert und zwei Wochen ins künstliche Koma versetzt. Vermutlich bin ich einfach nur paranoid. Es ist ausgeschlossen, dass ich von Iven schwanger bin... Auch wenn er es nicht sehen kann, setze ich mein schönstes Lächeln auf. „Wie wäre es, wenn du zuerst mich verwöhnst und ich denke darüber nach?“, sage ich zuckersüß mit einem Hauch Zynismus in der Stimme, um ihn abzuwimmeln. Milan verstärkt seine Umarmung und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, bevor er meint: „Ich bin viel zu besoffen. Vermutlich würde ich deine süße Pussy nicht mal mit einer Taschenlampe finden.“ Schwer atme ich aus, als er meine Hand packt und hinunter zu seinem Schwanz führt. Er ist stahlhart, natürlich ist er das. „Du schuldest mir was, Wildkatze. Immerhin habe ich seit Monaten nicht rumgefickt... Wegen dir!“
 Scharf zieht er die Luft ein, als meine Finger unter den Bund seiner Shorts gleiten und ich ihn umgreife. „Ich schulde dir was?“, frage ich verspielt und bewege meine Hand viel zu langsam und mit viel zu wenig Druck auf und ab. Genau in diesem zärtlichen Rhythmus, den er überhaupt nicht mag. „Fuck!“ Ein kehliges Stöhnen entkommt ihm und ich muss kichern. Entweder ist er wirklich zu besoffen oder einfach komplett untervögelt. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen drücke ich mich nun doch vom Bett hoch und entscheide mich, ihn ein bisschen zu foltern. Federleicht hauche ich ihm einen Kuss auf den Bauch und küsse mich langsam in die Richtung, wo er meine Lippen eigentlich haben will. 
 „Du kleine Sadistin“, brummt er, als ich seine Shorts ein Stück herunterschiebe und meine Lippen fast schon flüchtig seine Eichel berühren. Sein Protest bringt mich erneut zum Grinsen. Der mächtige Milan von Arentin ist meiner Gnade ausgeliefert, obwohl er sich sonst einfach mit Gewalt nimmt, was er will. Ich bringe ihn wohl endgültig um den Verstand, als meine Zunge quälend langsam an seinem Schaft entlang gleitet, denn sein gesamter Körper spannt sich an. „Das zahle ich dir doppelt zurück.“
 „Ich hoffe, das war ein Versprechen“, provoziere ich ihn weiter und gebe ihm endlich, wonach er sich sehnt. Ein weiteres Stöhnen entweicht ihm, als ich seine Erektion tief in meinen Hals gleiten lasse. Meine Finger schließen sich fester um sein Glied, und ich helfe mit der Hand nach, während sich mein Kopf im selben Rhythmus immer wieder auf und ab bewegt. Doch dieses Mal tue ich es nicht langsam, sondern schnell. 
 „Fuck! Hör nicht auf!“, presst er in einer Mischung aus Stöhnen und Keuchen hervor. Sein Schwanz wird in meinem Mund noch härter und er beginnt zu pulsieren. Fest packt er mir mit der Hand in die Haare, doch er überlässt mir die Kontrolle. Lediglich sein Becken zuckt, während seine Atmung zunehmend stoßweise geht. Gefühlt vergeht nicht mal eine Minute, bis er mir in den Mund spritzt und ich seinen leicht salzigen Samen auf meiner Zunge schmecke. Meine Bewegungen werden langsamer, was ihn vollkommen in den Wahnsinn treibt. Sein gesamter Körper zuckt durch die Überstimulierung. „Scheiße, Maya!“
 Ein letztes Mal lasse ich seinen Schwanz tief in meinen Hals gleiten und schlucke seinen Samen, bevor ich von ihm ablasse und mich aufrichte.
 „Du bist die beste Ehefrau auf der Welt... Zumindest, solange mein Schwanz in deinem Mund ist“, verarscht er mich und zieht mich zu sich. Eng kuschle ich mich an ihn und schließe die Augen. „Und du bist der beste Ehemann der Welt... Zumindest, solange du nicht redest.“
 „Touché…“ grummelt er leise und Sekunden später ist nur noch seine gleichmäßige Atmung zu hören. Er ist wirklich eingeschlafen! Unglaublich... Dieser Egoist! Ich schiebe mich noch näher an ihn und inhaliere seinen vertrauten Geruch. Selbst diese seltsame Mischung aus Zigarettenrauch, Schweiß und Schnapsfahne hat mir gefehlt. Ich liebe es, wenn er endlich nach Wochen wieder zuhause ist und sich zu mir ins Bett schleicht. Es beweist mir, dass ich ihm noch immer auf seine Weise etwas bedeute. Mit diesem Gedanken lasse ich los und seine gleichmäßige Atmung wiegt mich in den Schlaf.
  
 Müde blinzle ich und taste neben mich, doch Milans Bettseite ist leer. Mit halb geöffneten Lidern schaue ich durch den Raum, aber niemand ist da. Ich höre das Wasser in der Dusche laufen und richte mich vom Bett auf. Die Uhr zeigt gerade mal zehn Uhr morgens und Milan ist bereits aufgestanden. Eigenartig... Ich kann mich nicht einmal erinnern, heute Nacht schlecht geträumt zu haben. Oder habe ich ihn vielleicht aufgeweckt?
 In einer flüssigen Bewegung schiebe ich mich vom Bett und tapse ins angrenzende Badezimmer. Mein Ehemann steht mit einer Morgenlatte unter dem Wasserstrahl und er wirkt, als würde er im Stehen schlafen. Denn er hat seinen Kopf gegen die Fliesen gelehnt. Vorsichtig schleiche ich mich zu ihm unter die Dusche, wodurch das warme Wasser nun auch auf meine Haut prasselt und sich der Stoff meines Nachtkleides damit vollsaugt. Ich umarme ihn von hinten und lege meinen Kopf auf seinen Rücken ab. Dabei murmele ich deprimiert: „Ich hasse deine Pflichten.“
 „Glaub mir, ich auch.“ Er klingt schon fast ein wenig frustriert. Aber wer will es ihm verübeln? Er schläft so gut wie nie und ist ständig unterwegs. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wann ich ihn zuletzt ohne tiefschwarze Augenringe gesehen habe. Vermutlich nimmt er deswegen ständig Drogen. Keine Ahnung, wie viel ein menschlicher Körper aushält, aber ich bin mir sicher, dass unser Sohn ziemlich schnell das neue Familienoberhaupt wird, wenn er seinen Lebensstil so weiterführt.
 „Dann mach doch einfach einen Tag frei“, spaße ich. Dabei schiebe ich meine Hände langsam seine Hüfte hinunter und stoppe kurz vor seinem Schritt. Plötzlich dreht er sich blitzschnell um und drückt mich gegen die Fliesen. Das Wasser tropft von seinen Strähnen und verdammt, er sieht so unglaublich sexy aus. Meine Augen wandern über seinen Körper und bleiben an der dicken Narbe hängen, an der sich die tiefe Stichwunde an seinem Bauch befand. Doch das ist nicht die einzige Narbe. Es sieht aus, als hätte er einige Kugeln abbekommen. Wie in Trance strecke ich die Hand aus, und meine Finger gleiten über die Narbe an seiner Schulter, wandern hinab zu seiner Seite und verweilen auf der vernarbten Haut an seinem Bauch. Sein Blick folgt meinem, als mir die Narbe an seinem Oberschenkel auffällt und ich meine andere Hand zaghaft darauf ablege. Diese Narben machen ihn noch viel attraktiver, denn ich weiß, dass er sie meinetwegen trägt.
 „Du willst wirklich mit dem Feuer spielen, oder?“ In seinen Augen liegt unbändiger Hunger und auch sein Freund steht wie eine Eins. Selbst nach all der Zeit reicht es, wenn ich ihn nur berühre und er ist kurz davor mich zu überfallen. Allerdings schmunzelt er unerwartet und droht mir fast schon verführerisch: „Sobald Finn dir das Zeug gespritzt hat, werde ich dich so wund ficken, dass du keinen Schritt mehr gehen kannst.“
 „Dann solltest du dich beeilen und dafür sorgen, dass Finn das so schnell wie möglich erledigt“, fordere ich ihn auf und lasse ihn nicht aus den Augen. Diese Spritze endlich zu bekommen, ist auch mein einziges Ziel! Selbst wenn ich vor ein paar Tagen mit Iven Sex hatte, müsste das Ding doch eigentlich meinen Hormonzyklus unterdrücken und eine Schwangerschaft abbrechen. Ich werde noch verrückt ohne Zugang zum Internet. Keine Ahnung, wie ich herausfinden soll, ob meine banale Idee wirklich funktioniert. Finn kann ich ja schlecht fragen.
 „Finn kommt erst heute Abend“, meint er und lässt unerwartet von mir ab. Dann stellt er das Wasser ab. „Ich habe jetzt ein Treffen mit Juan. Er möchte dich kurz sehen, also zieh dir was Trockenes an.“
 Mein Herz macht einen gewaltigen Sprung. Er nimmt mich mit zu Juan? Milan wartet meine Antwort nicht ab und bindet sich ein Handtuch um. Dann geht er bereits zurück ins Schlafzimmer. So schnell ich kann, ziehe ich mein klatschnasses Kleid und meinen Slip aus, und greife mir ebenfalls ein Handtuch. Auch wenn ich Juan früher überhaupt nicht ausstehen konnte, kann ich es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen.
 Eilig trockne ich mich ab, putze mir die Zähne und kämme mir rasch die Haare. Bereits nach wenigen Sekunden renne ich zurück ins Schlafzimmer und ziehe mir aus dem Kleiderschrank das erstbeste Kleid heraus. Es ist weiß und mit roten Rosen verziert. „Wird Iven auch da sein?“, will ich von Milan wissen. Er trägt bereits seinen Anzug und hat offensichtlich schon um diese Uhrzeit seine erste Line Kokain gezogen. Aufgrund meiner Frage sieht er mich mit hochgezogener Augenbraue an und lacht rau. Dann sagt er fast schon zynisch: „Tut mir leid, Süße. Deine Pussy muss sich etwas gedulden. Iven ist unterwegs und kommt erst morgen zurück.“
 „Wer sagt, dass meine Pussy ihn sehen will?“ Entrüstet schnaube ich, denn das letzte, woran ich gerade denke, ist an Sex mit ihm. Den hatte ich schon, und wenn das Schicksal mich komplett verarschen will, sogar mit Konsequenzen. „Nach eurem letzten kleinen Undercover-Techtelmechtel, das für Iven fast mit einem Kopfschuss endete, ist das wohl kein Geheimnis mehr. Mein Onkel ist wohl reingeplatzt, bevor Iven die Hose runterlassen konnte.“
 Zumindest weiß ich jetzt sicher, dass Iven es ihm wirklich nicht gesagt hat. Kein Wunder. Schließlich gab es das Niemand-fasst-Maya-an-Verbot aus gutem Grund. Die eigentliche Frage ist aber, ob Iven zu schwanzgesteuert war, um einen Gummi zu benutzen oder ob er nicht davon wusste, dass ich diese dämliche Spritze nicht bekommen habe.
 „Timing ist wohl nicht unsere Stärke“, nuschle ich und verfluche die Natur, die sich eindeutig gegen mich verschworen hat. Der Zeitpunkt unseres Geheimdates hätte nicht beschissener sein können. Besonders, wenn mein Körper dieses Desaster mit meinem Eisprung perfektioniert.
 Nervös schlucke ich und lasse es so stehen, denn vor morgen werde ich ohnehin keine Lösung für mein Problem finden. Bleibt nur zu hoffen, dass Ivens Spermien Platzpatronen sind. Zumindest scheint sich Milan köstlich darüber zu amüsieren, denn er zieht mich weiter auf: „Wurde auch Zeit, dass ihr euer dämliches Katz-und-Maus-Spiel endlich beendet. Es ist kaum mitanzusehen, wie sehr ihr zu überspielen versucht, dass ihr euch wollt.“
 „Wer sagt, dass wir unser Spiel beendet haben? Wir hatten nur einen schwachen Moment“, kommt es bissig von mir. Natürlich weiß er über meine Gefühle bestens Bescheid. Sicher bekommt er die Unterlagen von meinem Psychiater direkt nach unserem Treffen mit allen brandheißen Infos per E-Mail zugeschickt. 
 „Das ist wohl selbsterklärend. Du hast Leon und Enrico deine Löcher angeboten, dafür, dass Iven im Gegenzug an dein Höschen darf. Zumindest, was meinen Onkel Leon betrifft, hältst du wortwörtlich deinen Arsch für Iven hin.“ Milan klingt neutral, fast schon so, als würde ihn diese Hypothese komplett kalt lassen. Mir jedoch jagt sie einen Schauer über den Rücken und ich frage unvermittelt: „Hast du Iven davon erzählt?“
 „Nein. Aber das werde ich, wenn ich ihn sehe“, gibt er mir zu verstehen und läuft Richtung Tür. War ja klar, dass die beiden keine Geheimnisse voreinander haben. Die Frage ist nur, wie Iven reagiert, wenn er davon erfährt. Er hasst Enrico und noch viel mehr hasst er es, dass ich Enrico vor langer Zeit geliebt habe. Sicher wird er ausrasten und sich von mir entfernen. Gerade jetzt, nachdem wir uns endlich nahegekommen sind. „Mhm... Wenn ich dich bitten würde, es für dich zu behalten, würdest du mir den Gefallen tun?“
 „Du willst, dass ich schweige, während du dich in etwas stürzt, das dich zerstört? Sorry, Wildkatze, aber Iven muss wissen, dass du für die Zeit mit ihm mit deinem Blut bezahlst. Soll ich ihm etwa sagen, dass ich nichts von deinem Arrangement wusste? Das ist lächerlich! Ich werde mit ihm sprechen, sobald ich ihn sehe.“ Für Milan ist das Thema wohl beendet, das beweist mir sein scharfer Tonfall.
 Gemeinsam verlassen wir das Schlafzimmer. Doch während wir den Flur entlanggehen, werfe ich ihm einen Seitenblick zu. Er ist erst heute früh heimgekommen und schon wieder trifft er sich mit Juan. So wie ich ihn kenne, wird er sicher gleich wieder gehen. Auch wenn es mir lieber wäre, das Thema mit ihm in Ruhe zu besprechen, bleibe ich mitten auf dem Gang stehen, woraufhin er mich fragend ansieht.
 „Ich habe über etwas nachgedacht“, presse ich hervor und mit einem Mal fühlt sich meine Zunge schwer wie Blei an. „Ich... ich will Selbstverteidigung lernen.“
 „Wozu?“ Nur ein Wort, das so viel Kälte in sich trägt, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet. Doch... auch wenn ich es hasse, mit ihm zu streiten, will ich, dass er meine Entscheidung versteht. „Einfach damit ich mich sicherer fühle... und für Silvano!“
 „Du bist hier sicher! Auf dem Grundstück und im Umkreis von mehreren Kilometern sind über tausend Männer zu deinem Schutz postiert. Außerdem bewachen Enrico und Leon das Anwesen, wenn ich nicht hier bin.“ Milans Gesichtszüge verhärten sich und genau das macht mich sauer. Auch die letzten Male war das Anwesen bewacht und trotzdem haben es die Ambaris geschafft, mich zu verletzen. „Aber alle deine Männer haben sie beim letzten Mal auch nicht aufgehalten.“
 Mit meinen Worten scheine ich ihn nun endgültig in Rage zu bringen, denn ich sehe, wie sich sein Kiefer anspannt und er die Hände zu Fäusten ballt. „Denkst du, nur weil du ein paar Griffe lernst, kannst du dich verteidigen? Gegen einen Mann wie mich? Ich wurde bereits im Alter von acht Jahren dazu ausgebildet, Knochen mit bloßen Händen zu brechen, Gegner in Sekunden zu töten, Waffen zu führen und Messer im Nahkampf einzusetzen. Diese Männer, mit denen du es aufnehmen möchtest, sind stärker als du, Maya.“
 „Findest du es nicht ungerecht, dass du mich hier einsperrst und mir nicht mal das erlaubst? Ich will wenigstens irgendetwas tun und nicht nur machtlos hier herumsitzen.“ Meine Stimme bricht und ich kämpfe mit aller Kraft dagegen an, jetzt auf gar keinen Fall in Tränen auszubrechen. Denn ich weiß ganz genau, dass er es hasst, wenn ich weine. 
 Seine Augen verdunkeln sich und selbst seine Kiefermuskeln arbeiten, als würde er jeden Moment ausrasten. „Dich selbst zu überschätzen, wird dich in den sicheren Tod stürzen. Nicht, dass du hier eingesperrt bist. Du wirst mir das Kämpfen überlassen und sobald der Krieg vorbei ist, wirst du dich um unseren Sohn kümmern. Das ist deine Aufgabe als Frau! Nicht das Kämpfen!“
 Ich sage nichts mehr dazu, sondern stampfe einfach trotzig voran. Meine Aufgabe als Frau… unfassbar! Mir stecken so viele Worte in der Kehle, doch ich bleibe stumm. Ich will einfach nur noch weg von dem Mann, der meinen Wunsch nach Stärke ins Lächerliche zieht.
 „MAYA!“ ruft er mir hinterher, doch ich ignoriere ihn. Ich stehe schon fast vor dem Büro, da höre ich erneut Milans Stimme hinter mir: „Du bist ja heute zur Abwechslung mal pünktlich.“
 Mein Blick huscht in den Eingangsbereich und ich erkenne, wie Juan von einem Wachmann die Eingangstüre aufgehalten wird. Er ist in einer schwarzen Hose und einem Hemd gekleidet und trägt eine Sonnenbrille auf der Nase, die er allerdings abnimmt, sobald er ins Innere kommt. 
 „Juan…“ Mein Herz macht einen Satz und ich vergesse für einen Moment, dass ich gerade noch stinksauer war. Ich vergesse sogar, dass ich ihn eigentlich gar nicht mochte. Meine Füße tragen mich wie von selbst in seine Richtung, und ich beschleunige meine Schritte. Bevor ich es aufhalten kann, stiehlt sich ein ehrliches Lächeln auf meine Lippen. Mit vollem Elan pralle ich gegen ihn, schlinge meine Arme um seinen Nacken und drücke mein Gesicht gegen seine Brust. Völlig überrumpelt fängt er mich auf, auch wenn er ein bisschen steif dabei wirkt. „Wie geht es dir, pequeña leona?“, fragt er und erwidert für einen kurzen Moment die Umarmung, bevor er sich von mir löst und mich von oben bis unten anschaut. „Du siehst gut aus.“
 Ich zögere, bevor ich antworte, denn eigentlich bin ich immer noch wütend auf Milan. Dennoch lächle ich höflich: „Danke... Ich denke, ganz gut.“
 „Ich dachte, du kannst mich nicht leiden?“ Er hat dieses typische Schmunzeln im Gesicht, das mich unter gewöhnlichen Umständen mit den Augen rollen lassen würde. Fast schon elegant verschränke ich die Arme und zucke mit den Schultern. „Kann ich auch nicht.“
 „Habe ich irgendwas verpasst?“, fragt Milan und wirkt nicht weniger verblüfft wie sein Gegenüber. Juans Handy klingelt, und er sieht mich kurz entschuldigend an, während er sich in die hintere Hosentasche greift und sich anschließend sein Smartphone ans Ohr hält. Er wechselt auf Spanisch, während Milan fast schon misstrauisch danebensteht. 
 „Vielleicht wärst du besser informiert, wenn du mehr auf meine Bedürfnisse achten würdest!“, zische ich ihm zu, dabei bleiben meine Augen an Juans Handy hängen. Plötzlich kommt mir der absurde Gedanke in den Sinn, dass er die Lösung meiner Probleme in den Händen hält. Ich bin mir sicher, dass er es mir geben würde, damit ich diese dämliche Frage im Internet recherchieren kann. Er ist meine einzige Hoffnung! Finn würde mich sicher sofort verraten und Iven kommt erst morgen. Leon oder Enrico brauche ich erst gar nicht fragen. Die würden sofort Verdacht schöpfen. Genauso wie Milan…
 So wie ich Juan einschätze, würde er sogar befürworten, dass ich Selbstverteidigung lerne. Er hat mir mehr als einmal angeboten, mir zu helfen. Sicher ist er in der Lage, Milan zu überzeugen… Doch ich habe keine Ahnung, wie ich ihn dazu bekomme, wenigstens fünf Minuten mit mir allein zu sprechen. Vor Milan kann ich ihn ja schlecht nach seinem Handy fragen. Und mit dem anderen Thema brauche ich ebenfalls gar nicht erst anfangen.
 „Übertreib es nicht, Maya!“, knurrt Milan mir gefährlich zu, doch auch das ignoriere ich. Juan ist offensichtlich fertig mit seinem Gespräch, denn er schiebt das Handy zurück in seine Gesäßtasche und richtet sich nun an Milan: „Die Ware wird in dreißig Minuten geliefert.“
 „Gut. Dann lass uns verschwinden“, antwortet Milan ihm, wodurch sich mein Herzschlag gefühlt verdreifacht. Juan bestätigt mit einem knappen „Klar“ und wuschelt mir über den Kopf. „Hat mich gefreut, dich zu sehen.“
 „Du gehst schon?“ Meine Augen springen zwischen Juan und Milan hin und her und ich klinge nervöser als ich es beabsichtige. Sofort zieht Milan die Brauen zusammen und legt den Kopf leicht schief. Vermutlich, weil er denkt, ich würde etwas aushecken, damit er mich nicht schon wieder allein lässt. Auch Juan sieht nicht weniger überrascht aus, doch er hingegen beginnt herzhaft zu lachen: „Möchtest du denn, dass ich bleibe?“
 „Es gibt Schlimmeres, als wenn du noch ein bisschen bleibst“, druckse ich herum. Juans Haltung verändert sich, und er wirkt fast schon alarmiert. Allerdings redet Milan dazwischen, wodurch ich kaum merklich zusammenzucke. „Was wird das, Maya?“
 „Wieso? Hast du etwas dagegen, wenn ich Zeit mit deiner Frau verbringe?“, meint Juan plötzlich, und um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass er für mich das Reden übernimmt. Er scheint zu merken, dass ich irgendetwas von ihm will. „Würdest du mich kurz mit Maya allein lassen?“
 „Allein?“ Milan klingt lauernd, als würde es gewaltig in ihm brodeln und er jeden Moment überkochen. Durchdringend mustert er uns, während er fast schon bedrohlich fragt: „Und wozu genau?“
 „Du schuldest mir was! Ohne mich wärst du abgekratzt. Genau genommen stehst du noch immer in meiner Schuld und es gibt nur eine einzige Sache, die du besitzt, die mich wirklich interessiert“, sagt Juan trocken und ich erstarre am ganzen Körper. Meine Augen weiten sich und selbst der Mund klappt mir auf, als Milan zähneknirschend fragt: „Du willst ernsthaft meine Frau ficken?“
 „Nenn es, wie du willst. Ich will zwei Stunden mit ihr, dann sind wir quitt.“ Juan wirkt abgebrüht und ich kann nicht sagen, wer von den beiden gerade bedrohlicher aussieht. Vor allem als Juan nachsetzt: „Oder gilt eure offene Ehe nur für dich? Du hast dich monatelang durch halb Sizilien gefickt und konntest deine Hose kaum anbehalten, während sie mit deinem Kind im Bauch auf dich gewartet hat.“ 
 Mir wird kotzübel bei dem Gehörten. Ich wusste, dass Milan sich austobt, während ich in Palermo leben musste. Trotzdem verletzt es mich, denn im Gegensatz zu ihm hatte ich monatelang nicht die Chance auf irgendeine Form von Nähe. Bis auf seine Mutter hatte ich niemanden und erst recht keinen Sex!
 „Solange sie es möchte und dabei diskret ist, darf meine Frau tun, was immer sie will.“ Milan scheint einen Gang runterzufahren, als hätte Juan ihn mit seinem Vorwurf zum Einlenken gebracht. Mit einer ausladenden Handbewegung deutet er auf mich, allerdings bleiben seine Augen fest auf mich gerichtet. „Möchtest du seinen Schwanz?“
 „Ich... ich denke... schon“, stottere ich vor mich hin und spüre, wie mein Magen sich verknotet. Keine Ahnung, ob Juan blufft, oder ob er das wirklich ernst meint. Aber nach allem sollte das hier für mich ein Leichtes sein. Ein paar schmeichelnde Worte und dafür bekomme ich sein verdammtes Handy... Es ist zu meinem Vorteil!
 Milan sieht mich lange an, dabei ist seine Miene vollkommen regungslos. Nur sein Blick ist so schneidend kalt, dass ich unbewusst den Atem anhalte. Dann wendet er sich mit einer flüchtigen Handbewegung von mir ab: „Macht von mir aus, was ihr wollt! Wir müssen jetzt los. Heute Abend kannst du sie haben, nachdem der Arzt bei ihr war.“ 
 „Bis später“, zwinkert Juan mir verstohlen zu und folgt Milan. Beide verlassen das Anwesen, als sei nichts gewesen und gehen zum normalen Tagesprogramm über.
  
 Es vergehen sicher ein paar Minuten, in denen ich wie angewurzelt im Foyer stehen bleibe, bis ich mich umdrehe, um zurück ins Schlafzimmer zu laufen. Nur kurz halte ich vor der Tür zum Büro inne und spiele mit dem Gedanken, Milans Laptop für meine Internetsuche zu nutzen. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass das Ding passwortgeschützt ist. Undenkbar, was passiert, wenn mich Leon oder Enrico dabei erwischen. Mit einem tiefen Atemzug komme ich zur Vernunft und beruhige mich damit, dass mir Juan helfen wird, und gehe weiter den Gang entlang in mein persönliches Gefängnis.
    KAPITEL 6
 Verführungskünste
  
 „Fuck!“ schreie ich lauthals, während mir Finn die so sehr ersehnte Verhütungsspritze verabreicht. Es brennt höllisch. Und wie jedes Mal, sehe ich schwarze Punkte vor meinen Augen flackern. Doch er ignoriert mein Gequengel und macht weiterhin routiniert seinen Job. „Wieso hast du mir das Zeug nicht gleich gespritzt, nachdem ich Silvano geboren habe?“
 „Ist die Frage ernst gemeint?“, will er von mir mit hochgezogener Augenbraue wissen und räumt seine Utensilien zurück in die Tasche. Ich reibe mir über die schmerzende Stelle an meinem Gesäßmuskel, denn es pocht dumpf unter der Haut. Ein kalter, stechender Druck, der sich um die Einstichstelle ausbreitet. Da ich ihn nur abwartend ansehe, beantwortet er mir sogar meine Frage: „Du wurdest aufgrund der Schwere deiner Verletzungen ins Koma versetzt und selbst danach hat es Wochen gedauert, bis deine Wunden verheilt sind. Dir ein Verhütungsmittel zu verabreichen, wäre unnötig. Niemand hätte dich angefasst, solange dein Körper nicht vollständig genesen ist.“
 Niemand... bis auf Iven! Großartig! Ich verkneife mir eine dumme Bemerkung und murmle vor mich hin: „Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.“
 „Nein. Deine letzte Periode liegt bereits drei Wochen zurück und der Eisprung ist längst vorbei. Die Spritze wirkt ab jetzt. Du kannst also unbesorgt Sex haben. Deine Regelblutung wirst du nicht mehr bekommen, aber das kennst du ja schon“, klärt er mich auf und fügt dann in einem seltsamen Unterton hinzu: „Juan erwartet dich bereits im Wohnbereich. Ihr habt bis zum Sonnenaufgang Zeit. Milan wird erst morgen zurück sein. Aber solltest du dich unwohl fühlen, möchte ich, dass du schreist. Leon und Enrico bleiben zu deiner Sicherheit hier auf dem Anwesen.“ 
 „Danke.“ Ein lähmendes Gefühl überkommt mich und ein Knoten bildet sich in meinem Hals, als sich Finn mit einem „Bis dann“ verabschiedet.
 Mit schweren Füßen gehe ich zum Kleiderschrank und ziehe schwarze Spitzenunterwäsche und ein knappes, schwarzes Kleid heraus. Der Fummel reicht mir gerade mal bis knapp zu den Schenkeln. Vor dem Spiegel drehe ich mich nach links und rechts und begutachte mich kritisch. Keine Ahnung, was Juan vorhat, ob das Treffen wirklich auf Sex hinausläuft oder er verstanden hat, dass ich nur mit ihm reden will... Aber seit meiner Zeit bei Leon weiß ich genau, was ich tun muss, um von einem Mann zu bekommen, was ich will. Ich werde meinen Plan durchziehen, egal was kommt. Ich brauche seine Hilfe und ich brauche verdammt nochmal jemanden, dem ich vertrauen kann. Und irgendwie ist Juan der Einzige, der gerade infrage kommt. Tief atme ich aus, schenke meinem Spiegelbild ein Lächeln und forme mit meinen Lippen ein stummes »Du kannst das!«. Dann drehe ich mich um und gehe aus dem Schlafzimmer.
 Der Weg durch die Gänge kam mir nie länger vor. Umso näher ich dem Wohnzimmer komme, umso stärker steigt die Wärme in mir auf. Meine Atmung geht flacher, als ich die Türschwelle überschreite und Juan sehe. Er steht neben dem Sofa und tippt etwas auf seinem Handy, doch als er mich sieht, steckt er es in seine Hosentasche.
 „Du hast es dir nicht anders überlegt?“, grinst er mich verschmitzt an, wodurch mir augenblicklich die Hitze ins Gesicht schießt. Doch ich versuche mir wenigstens äußerlich nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich eigentlich bin und kontere: „Wieso sollte ich es mir anders überlegen?“
 „Vielleicht weil du darüber nachgedacht hast, worauf das zwischen uns heute Nacht hinausläuft?“ Juan lacht, als hätte er einen Witz gemacht. Was mich dazu bringt, ihn mit hochgezogener Augenbraue zu mustern. Ich erspare ihm die Details, dass ich dazu abgerichtet wurde, genau das zu tun. 
 „Ich denke eher darüber nach, wie lange du heute Nacht wohl durchhältst. Der Sprung von zwei Stunden auf die ganze Nacht ist eine ganz schöne Herausforderung“, provoziere ich ihn und ignoriere meinen rasenden Herzschlag, als ich direkt vor ihm zum Stehen komme. Ich stemme meine Hände gegen seine Brust und dränge ihn auf das Sofa, um mich rittlings auf seinen Schoß zu setzen. Jetzt ist er derjenige, der durch meine unerwartete Initiative versteift und scharf die Luft einzieht. „Zwei Stunden sind zum Aufwärmen, mi amor. Oder hast du Angst, dass du am Ende diejenige bist, die mich um eine Pause anfleht?“
 Eine leichte Gänsehaut rieselt meine Wirbelsäule hinab und ich lecke mir nervös über die Lippen. Scheiße! Es fühlt sich seltsam an, ihm so nahe zu sein. Fremd! Aber... nicht unangenehm. Die deutliche Beule in seinem Schritt drückt genau gegen mein Höschen, aber er ist nicht hart. Zumindest noch nicht. Dennoch wird mir heiß, denn sein Körper strahlt eine solche Wärme aus. Er ist mir so nah, dass ich sein Parfüm riechen kann. Der Duft ist herb. Vielleicht ist es auch ein Aftershave, denn er ist frisch rasiert. So, als hätte er sich extra für unser Treffen gestylt. 
 Ich fühle mich wie eine Prostituierte, es darauf anzulegen, ihn zu verführen. Für ein beschissenes Handy!!! Nicht mal das... Denn genau genommen geht es nur um eine Internetrecherche. Erwartungsvoll sieht er mich an, vielleicht auch ein bisschen belustigt. Doch ich lasse mich davon nicht verunsichern. „Was auch immer du von mir willst, ich werde es dir geben. Aber dafür bitte ich dich, etwas für mich zu tun.“ Behutsam gleiten meine Hände über den Stoff seines Hemdes und ich erspüre die durchtrainierten Muskeln seines Oberkörpers. Ganz langsam schiebe ich meine Finger zu seiner Gürtelschnalle, die ich öffne. „Ich brauche wirklich deine Hilfe.“
 „Was soll ich für dich tun?“ Fragend verzieht er das Gesicht und greift nach meinen Händen, als ich gerade dabei bin, den Knopf seiner Hose zu öffnen. „Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann. Aber du musst mir versprechen, Milan nichts davon zu erzählen.“
 „Man bittet Freunde um einen Gefallen, Maya. Das ist etwas Normales, dafür musst du als Gegenleistung keinen Sex anbieten. Mir geht es nicht darum. Ich möchte dich besser kennenlernen und nicht deine offensichtlich missliche Lage ausnutzen.“ Juan hebt mich von seinem Schoß und setzt mich neben sich, dann mustert er mich eindringlich. „Also wie kann ich dir helfen?“
 „Versprich mir, dass du Milan nichts sagen wirst. Er wird ausflippen, wenn er davon erfährt“, bitte ich ihn und verziehe verzweifelt das Gesicht. Es ist fast schon ein wenig eigenartig, dass ich mich wegen meinem Angebot nicht schlecht fühle. Es ist mir nicht mal peinlich, dass er mich ablehnt. Womöglich liegt es daran, dass er selbst einmal eine Grenze bei mir überschritten hat. Vielleicht bin ich aber auch so ratlos, dass ich gerade alles tun würde und deswegen kein bisschen Schamgefühl empfinde.
 „Versprochen“ stimmt er zu, auch wenn ich ihm deutlich ansehe, dass er mit sich hadert. Gut möglich, dass ich ihn nur schlecht deuten kann und er einfach besorgt ist. Auch wenn ich Angst vor seiner Reaktion habe, nehme ich all meinen Mut zusammen und frage ihn: „Gibst du mir dein Handy? Ich möchte etwas im Internet nachlesen.“
 Jetzt beginnt er aus Leibeskräften zu lachen, dabei greift er sich in die hintere Hosentasche und reicht mir sein Smartphone. „Nicht zu fassen, dass du deswegen mit mir schlafen wolltest.“
 Dieses Mal beachte ich ihn nicht weiter und tippe jene Frage in die Suchmaschine ein, die mich bald um den Verstand bringt: »Bricht die Dreimonatsspritze eine bestehende Schwangerschaft ab?« Mein Finger zittert, als ich auf Enter drücke, und bereits der erste Treffer reißt mir den Boden unter den Füßen weg.
 »Die Dreimonatsspritze ist ein hormonelles Verhütungsmittel, das den Eisprung verhindert. Bei einer bereits bestehenden Schwangerschaft hat sie keine abtreibende Wirkung.« Ich werde kreidebleich im Gesicht, als ich auf das nächste Suchergebnis tippe: »Die Dreimonatsspritze hat keinen Einfluss, wenn eine Befruchtung bereits stattgefunden hat.«
 „Ist alles in Ordnung?“, will Juan von mir wissen und berührt mich am Oberarm. Ein unangenehmer Schauder jagt durch meinen Körper, und ich schüttle vehement den Kopf. „Nein... Gar nichts ist in Ordnung!“ Das Zittern meiner Finger verschlimmert sich und jagt durch meinen ganzen Körper, während ich hervorpresse: „Darf ich Iven bitte kurz anrufen?“
 „Klar...“ Juan steht die Verwirrung wahrlich ins Gesicht geschrieben, doch er nimmt mir das Handy ab und scrollt in seinen Kontakten. Bereits als er mir sein Smartphone zurückgibt, klingelt es, und ich stehe eilig vom Sofa auf und bringe sichere Distanz zwischen Juan und mich. Mit jedem Freizeichen habe ich das Gefühl, vor Aufregung kaum noch Luft zu bekommen. Mein Zustand verschlimmert sich, als Iven endlich ans Telefon geht. „Was gibt’s?“
 „Ich... ich glaube, dass ich von dir schwanger bin“, flüstere ich leise, um auch wirklich sicher zu gehen, dass Juan mich nicht hören kann. Zuerst ist es vollkommen still und ich bin mir nicht sicher, ob er aufgelegt hat. Doch dann brüllt er plötzlich ins Telefon: „Maya, was zur Hölle? Verarschst du mich???“ Iven klingt fast schon panisch, was meinen rasenden Herzschlag zusätzlich in andere Sphären katapultiert. Erst recht, als er mich vollkommen außer sich anfährt: „Wieso hast du Juans Handy?“
 „Besorg mir einfach einen Schwangerschaftstest, okay?“, bitte ich ihn, doch ich höre ihn nur fluchen: „Scheiße, Maya... Wenn das wirklich so ist... FUCK! Wie kommst du auf den Scheiß?“
 „Wir hatten genau in jener verdammten Woche meiner fruchtbaren Phase Sex. Aber ich habe erst heute die Spritze bekommen…“, hauche ich kaum hörbar. Meine Stimme versagt, während mein Blick zurück zu Juan huscht. Doch er sitzt unverändert auf dem Sofa und hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt.
 „Fuck!“ Laut hörbar atmet Iven am anderen Ende der Leitung aus und verstummt, als würde er gerade sein letztes Gebet sprechen. Er klingt völlig durch den Wind, während er meint: „Okay... Ich besorge dir das Ding. Aber... wir müssen wirklich reden. Milan killt mich, wenn ich dich geschwängert habe!“
 „Du meinst wohl, er wird uns beide umbringen?“, zische ich zurück, wodurch er wohl endlich zur Vernunft kommt. „Ich bin so schnell bei dir, wie ich kann, okay?“
 „Okay, bis dann“, ist alles, was ich noch sage. Dann beende ich das Telefonat. Bedacht atme ich ein und aus und gehe zu Juan zurück. Er mustert mich mit zusammengezogenen Brauen und legt den Kopf leicht schief. „Alles okay?“
 „Ja, danke. Jetzt fühle ich mich viel besser“, lüge ich und reiche Juan sein Mobiltelefon. Angespannt werfe ich mich neben ihn auf das Sofa und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Ich habe nicht vor, ihm die Wahrheit zu erzählen, denn für den Moment geht diese Sache nur Iven und mich etwas an. Juan scheint mir nicht zu glauben, doch zumindest tut er mir den Gefallen und geht nicht weiter auf mein seltsames Verhalten ein. 
 „Darf ich unser Date dann als beendet betrachten, oder gibt es noch etwas, das ich für dich tun soll?“ Juan hört sich nicht so an, als sei er böse. Eher, als hätte er Verständnis. Obwohl er noch immer keine Ahnung hat, weshalb ich so aufgelöst bin.
 „Eigentlich... gibt es da noch was“, lächle ich aufgezwungen und schiebe mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Neugierig mustert er mich und nickt mir zu, als wolle er mir verdeutlichen, dass ich mit der Sprache herausrücken soll. „Ich möchte Selbstverteidigung lernen. Aber Milan erlaubt es mir nicht. Könntest du mit ihm reden?“
 Juan sagt nichts und sieht mich einfach nur an. Seine Stirn ist gerunzelt und er wirkt, als würde er nachdenken, bevor er sinniert: „Ich könnte mit ihm reden. Aber du weißt genau, was passieren würde. Er würde es dir trotzdem verbieten.“ Dann sieht er mir direkt in die Augen und zerschlägt all meine Hoffnungen mit einem Schlag: „Also nein, Maya. Ich werde nicht mit ihm reden.“
 Enttäuscht senke ich den Kopf und balle meine Hände zu Fäusten. Juan war meine einzige Chance, aber ich hätte es mir bereits denken können, dass er Milan nicht umstimmen kann.
 „Trotzdem danke.“ Befangen nicke ich und versuche zu lächeln, obwohl in mir alles rebelliert. Juan richtet sich plötzlich vor mir auf und ich sehe ihn überrascht an, da ich fest damit rechne, dass er jetzt einfach geht. Doch dann setzt er unerwartet nach: „Ich selbst bringe es dir bei.“
 Irritiert blinzle ich und öffne die Lippen, doch jedes Wort bleibt mir im Hals stecken. Er bringt es mir bei? Juan zieht seine Waffe aus dem hinteren Hosenbund und reicht sie mir dar, während er einen völlig anderen Ton anschlägt: „Aber wenn wir das machen, dann richtig. Kein halbes Training. Du wirst jede Nacht mit mir trainieren, während diese Trottel denken, dass ich dich ficke!“
 „Aber... wie soll das gehen? Enrico und Leon würden niemals zustimmen, dass ich jede Nacht mit dir verbringe. Die beiden haben eine seltsame Einstellung in Bezug auf den Stellenwert von Bürgerlichen“, druckse ich herum. Natürlich möchte ich mit Juan trainieren. Doch selbst wegen Iven musste ich einen Deal eingehen. Das mit Juan werden sie niemals tolerieren. Allerdings beginnt er plötzlich herzhaft zu lachen und scheint sich köstlich zu amüsieren, bevor er die Bombe platzen lässt: „Um die musst du dir keine Gedanken machen. Genau genommen stehe ich in der Hierarchie über Leon und Enrico. Als erstgeborener Sohn von Riccardo von Arentin habe ich mehr zu sagen als die beiden Idioten.“
 „Du... bist Milans… Bruder?“, stottere ich entsetzt und glaube für einen Moment, er nimmt mich auf den Arm. „Das ist unmöglich… Warum hat mir Milan nie davon erzählt?“ Seine Gesichtszüge bleiben ernst, womit er seine Aussage deutlich unterstreicht. „Ja. Milan ist mein Halbbruder. Wir haben denselben Vater. Und um ehrlich zu sein, erinnerst du mich sehr an meine Mutter. Sie hat ihn sehr geliebt und ist daran kaputt gegangen.“ Juan greift nach meiner Hand und deutet auf die tiefe Narbe an meiner Pulsader. „Sie hat sich das Leben genommen. Auf dieselbe Weise, wie du es versucht hast. Weil sie den Schmerz nicht ertragen hat.“
 „Das tut mir leid“, presse ich hervor und zum ersten Mal kann ich wirklich verstehen, warum er mir helfen will. Er versucht, mich vor dem Schicksal seiner Mutter zu bewahren. Deswegen hat er Riccardo umgebracht und kämpft gegen den Frauenhandel. Jetzt verstehe ich, weshalb er mich für seine Rache an Milan benutzen wollte.
 „Lass uns anfangen“, wechselt er gekonnt das Thema und entfernt mit einem leisen Klick das Magazin aus der Knarre. Anschließend streckt er sie mir erneut entgegen. „Nimm sie in die Hand.“
 Gebannt betrachte ich das schwarze Metall und greife nach seiner Waffe. Das Gewicht liegt schwer in meiner Hand, obwohl das Magazin entfernt wurde. „Ich habe Leandro erschossen, daran erinnere ich mich inzwischen. Aber ich weiß nicht, wie man damit umgeht.“ 
 „Dann wird es Zeit.“ Juan schließt die Finger um meine Hand und demonstriert mir so den richtigen Griff. „Du hältst die Waffe mit beiden Händen. Die Schultern locker und versuche nicht zu verkrampfen.“
 Er geht einen Schritt zurück und gibt mir genug Raum, damit ich vom Sofa aufstehen kann. Ich folge seiner unausgesprochenen Aufforderung und stelle mich neben ihn. Anschließend reicht er mir das Magazin. „Das Magazin wird hier eingesetzt.“ Ich mache, was er von mir verlangt und spüre, wie die Waffe in meiner Hand schwerer wird. 
 „Dann ziehst du den Schlitten nach hinten. Wenn du loslässt und ein leises Klicken hörst, ist die Patrone in die Kammer eingesetzt.“ Wieder folge ich seiner Aufforderung, ziehe den Schlitten zurück und lasse ihn einrasten. Meine Finger schwitzen, denn ich habe wirklich Respekt vor diesem Ding. 
 „Hier entsicherst du.“ Juan deutet auf einen kleinen Hebel an der Seite, den ich mit einem kaum hörbaren Klick nach unten schiebe. Er beobachtet mich weiter aufmerksam und seine Mimik wird noch ernster. „Ganz in der Nähe von hier steht eine verlassene Lagerhalle. Ich lasse mir was einfallen, wie wir in Zukunft jeden Tag ein paar Stunden von hier verschwinden. Dort kannst du ungestört das Schießen üben. Aber heute Nacht werde ich dir zuerst die wichtigsten Grundregeln im Nahkampf beibringen.“
 „Okay“ stimme ich zu und sichere die Waffe, bevor ich sie ihm zurückgebe. Daraufhin steckt er sie in den hinteren Hosenbund.
 „Erste Regel… Du kämpfst nicht, um zu gewinnen, sondern um dich zu verteidigen“, beginnt er ruhig und stellt sich mir gegenüber. Er tritt mit dem linken Fuß nach vorn und dreht ihn leicht nach innen. Den rechten Fuß platziert er versetzt nach hinten. Locker beugt er die Beine und dreht seinen Körper zur Seite. Dabei hebt er die Arme angewinkelt vor den Oberkörper. Ich versuche mir die Kampfposition einzuprägen und es ihm nachzumachen. 
 Juan geht um mich herum und stellt sich wortlos hinter mich. Seine Hände berühren meine Schultern, dann korrigiert er meine Hüfte. „Wenn du so stehst, brauchst du keine Angst zu haben, dass dein Gegner dich umhaut.“ Seine Stimme erklingt so nah an meinem Ohr, dass ich Gänsehaut bekomme. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals und die Wärme seines Körpers. Mein Herz schlägt schneller, als er mir fast schon belustigend zuraunt: „Konzentriere dich! Und hör auf, mich so nervös anzuschauen, als könntest du es kaum noch erwarten, dass ich dich endlich flachlege.“
 Jetzt glühen meine Wangen durch die Doppeldeutigkeit seiner Worte und ich muss daran denken, dass ich wirklich dazu bereit gewesen bin, mich von ihm flachlegen zu lassen. Allein das Wissen, mit Juan etwas Verbotenes zu tun und gegen Milans Regeln zu verstoßen, ist wie ein Rausch. „Was, wenn mein Gegner größer und stärker ist? So wie Milan?“ 
 „Dann musst du klüger und schneller sein,“ sagt er unvermittelt und stellt sich wieder direkt vor mich, dabei begegnen sich unsere Blicke. Er nimmt dieselbe Kampfposition ein und sagt mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen: „Dann lass uns anfangen, pequeña leona.“
  
 Juan redet stundenlang auf mich ein und gibt mir klare Anweisungen. Er korrigiert meine Haltung, zeigt mir Griffe und Techniken, wie ich jemand aus dem Gleichgewicht bringe und mich abfange, sollte ich stürzen. Wir gehen immer wieder dieselben Bewegungen durch, bis ich mir jede einzelne einpräge. Wir üben, wie ich mich befreien kann oder einfache Blocktechniken. Er führt mich und demonstriert mir genau, wie ich mich verteidigen muss. Doch sobald ich falle, fängt er mich auf, bevor ich zu Boden gehe. Ich bin völlig durchgeschwitzt, obwohl das Training nicht hart ist. Vielmehr liegt der Fokus auf Konzentration und Ruhe. 
 Inzwischen habe ich das Zeitgefühl völlig verloren. Lediglich die Morgendämmerung beweist mir, dass unsere Zeit abgelaufen ist. Auch Juan entgeht dieser Fakt nicht, denn ein aufrichtiges Lächeln umspielt seine Lippen. „Das war sehr gut für den Anfang. Wir sehen uns heute Abend wieder. Bis dahin kläre ich alles weitere mit Milan, damit wir von hier für ein paar Stunden abhauen können, um dir das Schießen beizubringen“, meint er fast schon stolz und wuschelt mir über den Kopf. Ich erwidere sein Lächeln und sage zögerlich: „Danke... Nicht nur für das Training, sondern weil du seit langem der Erste bist, dem es nicht nur um schnellen Sex geht.“
 „Ich bin ein Mann, Maya. Natürlich geht es mir darum. Aber ich kann darauf verzichten oder eben warten“, zwinkert er mir zu und wendet sich von mir ab. Dann läuft er aus dem Wohnbereich und ich bleibe allein zurück. Etwas an ihm fasziniert mich. Nicht, weil er attraktiv ist, sondern die Art wie er mit mir umgeht. Er ist ehrlich und versucht mir nichts vorzumachen. Er ist einfach so wie er ist, ohne sich zu verstellen. Aber für den Moment habe ich andere Probleme. Die Nervosität kehrt zurück, die ich während des Trainings vollkommen ausgeblendet habe. Iven wird bald auftauchen. Zumindest hoffe ich, dass er vor Milan zuhause ist.
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    KAPITEL 7
 Was passiert, wenn…?
  
 Die Sonne färbt den Horizont in ein wunderschönes Morgenrot, doch Iven ist immer noch nicht zurück. Zum gefühlt hundertsten Mal laufe ich im Eingangsbereich auf und ab. Aber er kommt einfach nicht. Das ewige Warten treibt mich schier in den Wahnsinn, doch als ich draußen ein Auto höre, quetsche ich mich sofort an dem Wachmann der Eingangstüre vorbei. Kaum schlägt mir die frische Luft entgegen, warnt er mich sofort: „Signora… Sie dürfen das Anwesen nicht verlassen!“ 
 „Das weiß ich!“, blaffe ich zurück und ignoriere ihn gekonnt. Draußen ist es leicht frisch und ich reibe mir instinktiv über die Arme. Es ist so lange her, dass ich draußen gewesen bin, weil es zu gefährlich für mich ist. Doch gerade will ich einfach nur zu Iven! Das Auto ist noch nicht ganz zum Stehen gekommen, da stürme ich bereits los. Er steigt aus dem schwarzen Mercedes Coupé, und ich bin in derselben Sekunde bei ihm.
 „Hast du den Test?“, frage ich ihn, als er in unmittelbarer Nähe ist, woraufhin er scharf die Luft einzieht. Er presst mir die Hand auf den Mund und schimpft fast schon gehetzt: „Bist du verrückt? Was machst du hier draußen? Wenn das jemand mitbekommt, sind wir sowas von am Arsch!“ In seinen Augen liegt das blanke Chaos, als er sich hastig umschaut, bevor er wieder von mir ablässt. Er packt mich an der Hand und zieht mich hinter sich her in die Villa, während er kaum verständlich flüstert: „Scheiße, Maya... Ich will keine Kinder!“
 „Warum zur Hölle hast du dann kein Gummi benutzt?“, zische ich ihm zu und sehe, wie er am ganzen Körper versteift. Er schlägt die Tür zu seinem Zimmer auf und zieht mich ins Innere, dann verschließt er diese hinter uns. „Denkst du, ich habe daran gedacht, als du unter mir lagst? Weißt du, wie lange ich das wollte, aber nie durfte?“
 Ich schweige, denn auch mir ging es nicht anders. Iven geht voran ins angrenzende Badezimmer und zieht aus seiner hinteren Hosentasche eine kleine Schachtel, die er mir reicht. „Die Verkäuferin meinte, dass es noch zu früh sein könnte für einen Test.“
 „Das kann doch nicht wahr sein“, murmele ich angespannt. Meine Hände zittern, als ich die Verpackung aufreiße und den Frühtest entnehme. Iven stellt sich direkt vor mich. Um ehrlich zu sein, ist es mir sogar egal, dass er mir gerade beim Pinkeln zusieht. Ich will, dass er bleibt! Vermutlich habe ich ihn noch nie so sehr gebraucht wie heute.
 „Wir hatten nur einmal Sex... Du kannst nicht wegen einem Mal schwanger sein!“ Iven redet viel zu schnell, seine Stimme überschlägt sich und klingt flehend. Wild rauft er sich das Haar, während er plötzlich anfängt, in dem kleinen Badezimmer auf und abzugehen. Er sieht aus, als würde er jeden Moment Amok laufen.
 Ich antworte ihm nicht, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, das Ding richtig zu halten und den Urinstrahl nicht zu verfehlen. Mein Magen ist ein einziger Knoten und meine Gedanken drehen sich nur noch um diese eine Frage: Was passiert, wenn ich von ihm schwanger bin?
 Sobald ich fertig bin, stecke ich die Schutzkappe zurück auf den Test und lege ihn auf den Rand des Waschbeckens, um mir anschließend die Hände zu waschen. 
 Wir starren beide auf das kleine Fenster. So, als könnten wir mit unseren Blicken das negative Ergebnis heraufbeschwören. 
 Der Kontrollstrich erscheint als erstes und einen Moment hoffe ich wirklich, dass es nur bei einem Strich bleibt. Ängstlich greife ich nach Ivens Hand und er verschränkt unsere Finger fest ineinander. Er drückt zu und gibt mir den Halt, den ich gerade so dringend brauche! Er zeigt mir ohne Worte, dass ich nicht allein bin. 
 Sekunden ziehen sich zu Minuten... Meine Gedanken werden noch unruhiger und springen hin und her.
 Selbst mein Brustkorb wird zunehmend enger und ich bin kurz davor zu hyperventilieren. Nervös kaue ich auf meiner Lippe, während Iven ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden tippt. 
 Mein Herz bleibt stehen und ich halte die Luft an, als sich die Anzeige auf dem Test verändert. Langsam färbt sich der zweite rote Strich, der unaufhaltsam mit jedem Atemzug deutlicher wird. Auch Iven starrt den Test an und schnappt sich die Anleitung aus der Verpackung, welche er hektisch durchliest. Als würde das irgendetwas an dem positiven Ergebnis ändern. „Das Ding ist kaputt... oder falsch! Die zeigen doch oft irgendeinen Scheiß an, oder?“
 „Zwei Striche bedeutet schwanger“, sage ich gefasst und kämpfe krampfhaft dagegen an, nicht in Tränen auszubrechen. Verzweifelt versuche ich zu atmen, doch es geht nicht. Ich habe meinen Sohn weggeschickt und werde die wichtigste Zeit seines Lebens verpassen. Und wofür? Dafür, dass ich schon wieder schwanger bin? Iven sieht mich an, als hätte ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasst, dabei schreit er mich an: „Maya, das kann nicht wahr sein! Es war EIN verdammter Fick! Ein Ausrutscher!“
 „Ein Ausrutscher, den DU genauso wolltest wie ich!“, schreie ich zurück und meine Unterlippe bebt. Ich bin am Boden zerstört und kann es einfach nicht glauben. Angespannt fährt er sich durch das Haar. Seine Augen sind vor Schock geweitet, während seine Stimme mit jeder Silbe lauter wird und er mich weiter anbrüllt: „Denkst du wirklich, ich wollte das?! Ein verficktes Kind mit der Frau meines besten Freundes?!“
 „Tu nicht so, als wäre ich irgendein Unfall, Iven!“ Hart stoße ich ihm gegen die Brust, wodurch er einen Schritt rückwärts taumelt. Er schafft es gerade so, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Wenn ich nur ein Fehler war, warum hast du mich dann angesehen, als wäre ich das Einzige, was du jemals wirklich wolltest?“
 „Weil ich dich liebe, verdammt!“, brüllt er mich an und packt meine Arme eisern über dem Kopf zusammen. Schwungvoll drückt er mich gegen die Wand, wodurch mir ein gepresster Laut entweicht. In seinen Augen tobt ein Sturm, so gewaltig, als würden sich all seine unterdrückten Gefühle darin widerspiegeln und ihn nichts mehr zurückhalten. Keine Zweifel, keine Fassade und kein Stolz. „Weil ich versuche, dich aus meinem Kopf zu kriegen, seit ich dich zum ersten Mal an dieser scheiß Tankstelle gesehen habe und es verdammt nochmal nicht schaffe. Weil ich dich will, Maya, obwohl es für uns niemals eine Zukunft gibt!“
 Die Luft zwischen uns ist geladen und kurz davor zu explodieren. Seine Atmung geht schnell, genauso wie meine. Mit seinem Geständnis reißt er all die Mauern gnadenlos ein, die ich so mühsam um mich herum aufgebaut habe. Die Worte treffen mich mit solch einer Wucht, dass ich nur noch in den Trümmern stehe. Er sprengt die Ketten um mein Herz mit roher Gewalt und ich spüre, wie all die Last von mir abfällt. – Ich will ihn! Scheiße, ich will ihn so sehr! 
 Egal welche Konsequenzen das für mich hat! Selbst wenn er mein verfickter Untergang ist!
 Ungestüm treffen unsere Lippen aufeinander und er drängt seine Zunge in meinen Mund. Nicht zärtlich, sondern gierig. Es ist kein sanftes Verführen, es ist ein hemmungsloses Aufeinanderprallen, als würden wir uns gegenseitig verschlingen. Als könnten wir all das Unausgesprochene, alles, was wir jemals unterdrückt haben, mit diesem Kuss ausdrücken.
 Iven drängt mich fester gegen die Wand und seine Hände schieben mein Kleid über die Hüften, um es mir auszuziehen. Meine Finger greifen nach seinem Gürtel, den ich hektisch öffne. Gegenseitig zerren wir uns die Kleidung vom Körper, bevor er mich auf die Arme nimmt und mit halb heruntergelassener Hose zum Bett trägt. Er stolpert fast und ich lande unsanft rücklings auf der Matratze. Doch er hält nicht inne! 
 Seine Hände drängen meine Oberschenkel grob auseinander und er schiebt sich dazwischen. Ohne zu zögern, stößt er hart in mich. Ich keuche an seinen Lippen, denn ich bin nicht auf sein ungehaltenes Eindringen vorbereitet. Ich bin nicht richtig feucht, aber auch nicht trocken. Dennoch bewegt er sich mit einem unnachgiebigen Rhythmus, der mich auseinandernimmt, wieder zusammensetzt und alles andere verblassen lässt. Jeder Stoß ist tiefer, fester, und lässt mich unter ihm erzittern. Das Aufeinanderklatschen unserer nackten Körper hallt immer schneller durch die Wände und mein lautes Stöhnen vermischt sich mit seinem. Unsere Bewegungen sind unersättlich und hemmungslos, wie zwei ausgehungerte, wilde Tiere, die übereinander herfallen.
 Mit einem erstickten Schrei bricht der Orgasmus über mich herein und ich sehe wortwörtlich Sterne, doch er hört nicht auf. Iven packt fest nach meinem Hintern und erhöht das Tempo, bis er ebenfalls tief in mich gedrückt abspritzt. Gleichzeitig beißt er mir in die Schulter und entlockt mir einen weiteren Schrei. Ich spüre, wie er in mir zuckt und pulsiert. 
 Schweratmend sieht er mich an und in seinem Blick liegt etwas, das ich nicht deuten kann. Ich sehne mich so sehr nach seiner Nähe, obwohl er noch immer tief in mir steckt. Das alles zwischen uns ist so falsch, gefährlich und gleichermaßen absurd. Doch ich bin es leid, meine Gefühle vor ihm zu verbergen. 
 Vorsichtig lege ich meine Hand an seine Wange und fühle seine erhitzte Haut unter meinen Fingerspitzen. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen und spreche aus, was ich niemals sagen wollte: „Ich liebe dich.“
 Seine Augen weiten sich kaum merklich, dann presst er seine Lippen auf meine. Sanft und gefühlvoll umkreisen sich unsere Zungen und spielen vorsichtig miteinander, als hätte sich mit einem Mal sämtliche Spannung zwischen uns entladen. Langsam erschlafft sein Glied in mir und gleitet aus mir heraus. Dadurch fühle ich seinen warmen Samen zwischen meinen Schenkeln. 
 Eine Ewigkeit liegen wir so da und ich genieße jede Sekunde dieser Zärtlichkeit, bis er sich schlussendlich neben mich sinken lässt. Gedankenverloren legt er seine Hand auf meinen Bauch und streichelt mit seinem Daumen ganz sanft über meine verschwitzte Haut. 
 „Ich bin kein guter Mensch und habe dir unverzeihliche Dinge angetan“, flüstert er heiser und schluckt hörbar. „Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin, Vater zu werden...“
 Leicht drehe ich den Kopf zu ihm, ohne etwas darauf zu antworten. Ich weiß, wer er ist und vor allem weiß ich ganz genau, wozu er fähig ist. 
 Er wird immer der Mann bleiben, der mich entführt hat, und trotzdem fühlt es sich so an, als wäre er heute ein völlig anderer. Iven starrt an die Decke und scheint die richtigen Worte zu suchen, bevor er plötzlich sagt: „Aber ich schwöre dir, dass ich dich nicht einfach allein lassen werde.“ Sein Blick wandert zu mir, und auch wenn Unsicherheit darin zu erkennen ist, wirkt er irgendwie entschlossen. 
 Sanft drückt seine Hand gegen meinen Bauch und er fügt murmelnd hinzu: „Ich kann das nicht allein entscheiden. Aber wenn du das Kind willst, werden wir eine Lösung finden. Vielleicht... ist das hier ein Grund, endlich nicht mehr vor unseren Gefühlen wegzurennen.“
 Mein Herz verkrampft und der unerträgliche Druck in meiner Brust nimmt zu, da ausgerechnet Iven einlenkt und mir die Wahl lässt. Ich bin noch nicht so weit, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. Alles, woran ich denken kann, ist Silvano und meine Fassade bekommt einen weiteren Riss. Ich fühle mich schrecklich, dermaßen kopflos, mit ihm ins Bett gesprungen zu sein! Wie konnte ich nur so verantwortungslos sein, nachdem ich gerade mal vor knapp drei Monaten ein Kind mit Milan bekommen habe!? Ich bin kurz davor, einfach zusammenzubrechen und lauthals loszuschreien.
 „Ich gehe duschen“, flüstere ich erstickt und stehe hastig auf, um ins Badezimmer zu gehen. Er bleibt zurück, vermutlich weil er sich denken kann, dass ich einen Moment für mich brauche.
 Wie erstarrt bleibe ich neben dem Waschbecken stehen und betrachte erneut den Schwangerschaftstest. Die zwei Linien sind inzwischen deutlicher geworden und zeigen unmissverständlich, dass ich wirklich von Iven schwanger bin. 
 Ein eiskalter Schauer fährt durch mich hindurch, und ich reiße meinen Blick los, um das Wasser unter der Dusche aufzudrehen. Ich stelle mich unter den Strahl und schließe erschöpft die Augen. Es ist vollkommen egal, was ich möchte, denn es bleibt allein Milans Entscheidung. Wir haben einen klaren Deal in Bezug auf unsere Ehe und es gibt nur eine einzige Regel: Diskretion! Entweder er bringt mich um, oder er wird mich dazu zwingen, das Kind loszuwerden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sonderlich viel Wert auf meine Meinung legt.
 Meine Finger zittern, als ich das Wasser abdrehe und anschließend aus der Kabine trete. Ich greife mir eines der weißen Handtücher und trockne mich schwermütig ab... Da höre ich auch schon Schritte auf mich zukommen.
 „Wir müssen es Milan sagen.“ Iven kommt zu mir ins Badezimmer. Er sieht völlig fertig aus und seine Haare stehen in alle Richtungen. Er hat sich eine lockere Jogginghose und ein Tank-Top angezogen und hält ein Shirt in seiner Hand, welches er mir entgegenstreckt. Ich nehme es an mich und ziehe es mir über, während ich schuldbewusst flüstere: „Ich weiß.“
 Ein lauter Knall lässt uns aufschrecken und ich reiße den Kopf herum, als jemand in Ivens Zimmer eindringt. Mein Herz hämmert doppelt so schnell, als mein Blick zum Waschbecken schnellt. 
 Eilig greife ich nach dem Plastikding und lasse es hinter meinem Rücken verschwinden, doch Milan steht bereits im Türrahmen. „Hier bist du also... Was macht ihr im Badezimmer?“
 „Milan, wir müssen mit dir reden“, beginnt Iven und sieht aus, als wäre er zu Eis erstarrt. In all meiner Verzweiflung presse ich den Test fester gegen meinen Rücken, doch es ist bereits zu spät. Milans Blick schweift von Iven zu mir, doch seine Augen verengen sich, als sein gesamter Fokus auf der Verpackung des Schwangerschaftstests hängenbleibt, die auf der kleinen Kommode neben dem Waschbecken liegt. 
 Wortlos geht er auf mich zu und ich weiche ängstlich zurück, doch ich stoße gegen die Duschkabine und bin eingekesselt. Mein Griff um den Schwangerschaftstest wird fester, umso näher er mir kommt.
 „Es war ein Unfall“, versucht Iven auf ihn einzureden, doch Milan nimmt ihn überhaupt nicht wahr. Er reißt mir den Gegenstand aus der Hand, den ich krampfhaft versuche, vor ihm zu verstecken.
 „Was zur verfickten Hölle?“ Milan starrt auf den kleinen Plastikstab in seiner Hand, dann hebt er langsam den Blick, und seine Augen treffen meine. Leidend verziehe ich das Gesicht und bitte ihn flehend: „Es tut mir leid… Ich wollte nicht, dass das passiert.“
 Sein Gesicht ist wie in Stein gemeißelt und doch sehe ich, wie es in ihm brodelt. Heiß und gefährlich, wie flüssige Lava kurz vor dem Ausbruch. Er ist stinksauer und ich rechne schon damit, dass er mich schlagen wird.
 „Es ist nicht ihre Schuld, sondern meine“, redet Iven weiter. Milan fährt herum und bevor ich überhaupt blinzeln kann, trifft seine Faust Iven mitten ins Gesicht, dann nochmal. „Du hast MEINE Frau geschwängert???“
 „Ich wollte das nicht, es war...“ Iven keucht, als Milan ihm erneut einen Schlag verpasst und ihn quer durch das Bad prügelt. Er schlägt ihn so brutal, dass ihm das Blut aus der Nase spritzt und unter seinem nächsten Hieb seine Lippe aufplatzt. Iven geht sofort zu Boden und Milan stürzt sich auf ihn. Dabei zieht er die Waffe aus seinem hinteren Hosenbund und presst Iven den Lauf gegen die Stirn. Mein Herz handelt, bevor ich überhaupt nachdenke, was ich tue, und ich versuche, Milan von ihm runterzubekommen. Doch er ist viel zu schwer und bewegt sich keinen Millimeter. „Milan! Er lügt! Es war meine Schuld!“
 „Ich liebe sie! Schon immer! Wenn du mich dafür umbringen willst, dann tu es!“, brüllt Iven, doch Milan drückt die Waffe fester gegen seinen Kopf und macht sie schussbereit. 
 „Milan, bitte! Ich liebe ihn! Nimm ihn mir nicht weg!“, schreie ich hysterisch und als wäre ein Schalter in ihm umgelegt, lässt Milan plötzlich die Waffe sinken.
 Eine beängstigende Stille legt sich über uns, während er sich von seinen Hüften erhebt und auf Iven herabschaut. „VERSCHWINDE AUS MEINEM HAUS! Wenn ich dich nochmal sehe, bringe ich dich um!“
 Dann fällt Milans unbarmherziger Blick auf mich, doch er sagt nichts. Nur noch eisige Kälte befindet sich in seinen Augen, so schneidend kalt, dass es wehtut. Sein Blick sagt alles, was er nicht ausspricht: Ich habe dir vertraut! Ohne ein weiteres Wort lässt er mich einfach stehen und geht aus dem Badezimmer.
 Keuchend stützt sich Iven vom Boden hoch und lässt sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Er winkelt die Beine an und legt den Kopf leicht in den Nacken. Das Blut läuft ihm aus der Nase und tropft von seinem Kinn. Vermutlich hat Milan ihm die Nase gebrochen. 
 Nur kurz sehe ich ihn an. Dann wende ich mich ab und öffne die Schubladen der Kommode, bis ich einen Waschlappen darin finde, den ich mit kaltem Wasser befeuchte. Meine Hände zittern, obwohl ich mich dazu zwinge, ruhig zu bleiben. Als ich mich wieder zu ihm drehe, hat er die Augen geschlossen. Seine Atmung geht flach und seine Brust hebt und senkt sich unregelmäßig.
 Langsam knie ich mich vor ihn und tupfe vorsichtig das Blut von seiner Lippe. Er zuckt zischend zurück, aber lässt es zu. Ich merke, wie sehr er sich beherrschen muss, mich einfach machen zu lassen. Behutsam fahre ich mit dem Lappen über seinen Mundwinkel und wische vorsichtig über seine Wange, dann über die Nase. Sein Blut färbt den weißen Stoff sekundenschnell rot ein.
 „Es ist nur ein Medikament... Wenn ich abtreibe... beruhigt sich Milan bestimmt wieder“, flüstere ich kaum hörbar, da mir die Worte kaum über die Lippen wollen. Das Letzte, was ich wollte, war das hier – und trotzdem fühlt es sich falsch an, etwas zu beenden, das sich in dieser Nacht richtig angefühlt hat. Iven öffnet die Augen und sieht mich an, doch er schweigt. Er sagt nichts dazu, zumindest nicht sofort. 
 „Willst du das wirklich?“ Seine Stimme klingt irgendwie rau, aber ich kann nicht einschätzen, wie er zu meinen Gedanken steht. Meine Finger verharren an seinem Kinn und ich öffne den Mund, doch nichts kommt heraus. Jeder Laut bleibt in meiner Kehle stecken. Ich weiß nicht, was ich will, weil mir viel zu oft das Recht auf eine Entscheidung abgenommen wurde.
 „Ich weiß es nicht. Ich will einfach nur, dass dieses Chaos aufhört.“ Das ist alles, was ich darauf antworten kann. Iven streckt die Hand aus und streift mir eine Haarsträhne hinters Ohr. In seinem Blick liegt keinerlei Urteil, und ich spüre, wie dadurch meine Fassade immer mehr zu bröckeln beginnt. „Das wird nicht verschwinden, Maya. Nicht, wenn du dich für etwas entscheidest, was du eigentlich nicht willst.“ 
 Schwer ausatmend falte ich den blutgetränkten Waschlappen zusammen und verziehe leidend das Gesicht. Am liebsten würde ich ihn jetzt küssen, weil ich gerade nichts mehr als ihn brauche. Aber ich tue es nicht. „Ich habe immer versucht, nichts zu fühlen und dabei verlernt, was ich eigentlich wirklich will.“
 „Dann fang wieder damit an.“ Iven klingt neutral, als wäre es das Leichteste der Welt. Meine Finger beben, als ich sie an seine Wange lege. Es ist schrecklich, ihn so vor mir zu sehen, mit all dem Blut, der Schwellung unter seinem Auge und der aufgeplatzten Wunde an seiner Lippe.
 „Ich hatte immer Angst davor, dir meine Gefühle zu gestehen. Aber jetzt nicht mehr. Ich glaube, das ist ein Anfang“, flüstere ich und Iven legt seine Hand über meine. Zentimeter für Zentimeter beuge ich mich langsam zu ihm vor und küsse ihn. Mein Herz rast und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. All meine Gedanken schreien, denn dieser Kuss fühlt sich wie ein Abschied an. Seine Finger gleiten in meinen Nacken und ich rutsche näher, bis keine Distanz mehr zwischen uns ist.
 „Du solltest ihm nachgehen“, flüstert er leise und ich spüre seinen warmen Atem gegen meine Lippen prallen, während ich resigniert die Augen schließe. Für einen winzigen Moment hält die Welt an und ich genieße ein letztes Mal seine Nähe.
 „Ich weiß...“ Meine Stimme bricht und ich nicke, auch wenn Tränen in meinen Augen brennen. Ich will nicht gehen und trotzdem weiß ich, dass ich muss. Aufgezwungen lächelt er und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. „Dann geh jetzt.“
 Sanft küsse ich ihn noch einmal, dann stehe ich auf. Jeder Muskel in meinem Körper rebelliert, aber ich zwinge mich. Rückwärts gehe ich zur Tür und sehe ihn ein letztes Mal an, dann verlasse ich sein Zimmer. 
 Schwer hallen meine Schritte auf dem Flur und ich kämpfe gegen den Drang an einfach umzudrehen und zurück zu Iven zu gehen. Mein Herz hämmert schneller als zuvor gegen meinen Brustkorb und ich bleibe zögerlich vor der Schlafzimmertür stehen. Langsam hebe ich die Hand, dann atme ich tief durch und öffne sie.
 Milan liegt auf dem Bett, mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, die Beine ausgestreckt und das Handy in der Hand. Ich bleibe einen Augenblick im Türrahmen stehen, dann gehe ich langsam zu ihm und setze mich an den Rand des Bettes. Der Abstand zwischen uns ist nicht groß, aber er fühlt sich dennoch riesig an. Er tippt weiter auf seinem Smartphone herum oder er tut zumindest so.
 „Ich... denke, wir sollten reden... Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe“, sage ich so leise, dass meine Stimme kaum verständlich ist. Sofort spannt sich sein Kiefer an und ich bin mir sicher, dass er gehört hat, was ich gesagt habe. Aber er gibt mir keine Antwort, sondern starrt weiter auf sein Handy und nur das leise Tippen seiner Daumen auf dem Display ist zu hören. Es tut weh, wenn er so zu mir ist, und ich nehme einen weiteren tiefen Atemzug. Mir wäre es lieber, er würde mich anbrüllen, als mich einfach zu ignorieren. „Ich weiß nicht, was ich dir sagen könnte, das nicht wie eine Ausrede klingt. Ich habe nie geplant, schwanger zu werden. Schon gar nicht von Iven.“
 Endlich legt Milan das Handy zur Seite, doch er sieht mich immer noch nicht an, als er plötzlich meint: „Wir wollten beide keine Kinder mehr, Maya.“
 Ich halte seine Kälte kaum aus und dennoch zwinge ich mich dazu, mich ihm zu erklären. „Ich war so dumm und habe nicht darüber nachgedacht.“
 Jetzt schaut er mich endlich an. Doch in seinen Augen liegt etwas, das mich innerlich fast zerreißt. Kein Hass, sondern Enttäuschung. „Iven war mein bester Freund. Er war für mich wie ein Bruder und ich habe euch beiden vertraut. Das Einzige, was ich jemals von dir erwartet habe, war Diskretion, und er schwängert dich bei der ersten Gelegenheit?“, wirft er mir vor und ich schlucke bitter an seinen Worten. Mein Herz wiegt zunehmend schwerer in meiner Brust. Ich bin es gewohnt, dass er völlig ausrastet. Doch dass er derart ruhig mit mir spricht, ist etwas völlig Neues für mich. Und das macht mir am meisten Angst.
 „Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht. Alles, was ich tun kann – wenn du es willst, breche ich die Schwangerschaft ab“, sage ich schließlich und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Meine Stimme klingt ruhig und irgendwie fremd, als würde ich über etwas völlig anderes sprechen und nicht über das Leben eines ungeborenen Kindes.
 „Es ist dein Körper und deine Entscheidung.“ Die Spannung zwischen uns ist kaum noch zu ertragen. Wie ein dichter Nebel, der sich über uns gelegt hat. Nur zögerlich presse ich mit gesenktem Kopf hervor: „Aber es betrifft auch dich. Selbst wenn du sagst, es sei meine Entscheidung.“
 „Du liebst ihn. Ich habe Iven vor langer Zeit versprochen, euch nicht im Weg zu stehen, und ich werde mein Wort halten.“ Er dreht den Kopf und sieht mich zum ersten Mal wirklich an. Sein Blick ist so durchdringend, dass ich mich noch viel schrecklicher fühle. „Ich gönne euch eure kleine Lima-Stockholm-Romanze.“ Er lacht trocken, als hätte er einen Witz gemacht, und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, während er mich abwartend ansieht.
 Kaum merklich zucke ich zusammen und schlucke, um meine staubtrockene Kehle zu befeuchten. Das ist also der Grund, warum er ihn vorhin nicht umgebracht hat. Nur weil ich geschrien habe, dass ich ihn liebe. Lange sehe ich ihn an, bevor ich zugebe: „Ja... Ich glaube... ich habe ihn immer geliebt.“
 Fast schon zustimmend nickt er, als hätte sich die Wut in ihm mit einem einzigen Atemzug verflüchtigt. „Ich werde dich niemals lieben, Maya. Aber Iven tut es. Schon immer. Und, um ehrlich zu sein, war es immer mein Ziel, dass er den Teil übernimmt, zu dem ich nicht fähig bin.“
 Ich halte den Atem an und es dauert einen Moment, bis ich wirklich verstehe, was er da gerade gesagt hat. Die Worte hallen bleischwer in meinem Kopf nach und mein Brustkorb verengt sich, als würde mein Herz nicht wissen, ob es weiter schlagen soll, oder einfach aufhören. Natürlich war mir bereits klar, dass er mich niemals lieben wird, und mir war auch durchaus bewusst, dass er mich gerne mit Iven teilt. Trotzdem fühlt es sich irgendwie seltsam an, es aus seinem Mund zu hören, dass er schon immer vorhatte, Iven diese Aufgabe zu überlassen.
 „Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich mir erlaube, das zu wollen, was ich die ganze Zeit unterdrückt habe.“ Meine Finger krallen sich in den Stoff der Bettdecke, als müsste ich mich irgendwo festhalten, während ich vorsichtig frage: „Und was ist mit dem Kind?“
 Milan starrt an die Decke und es ist nicht zu übersehen, dass es in ihm arbeitet. Er legt seine Hand auf meine und sagt dann ernst: „Ich werde dich nicht dazu zwingen, es zu töten. Wenn du es willst, dann trägst du es aus. Wenn du es nicht willst, dann eben nicht. Aber ich werde nicht der Grund sein, dass du das Leben von seinem Kind beendest. Ich akzeptiere es, weil es von Iven ist. Nur deshalb werde ich mich raushalten.“
 Ich weiß nicht, ob ich weinen oder schreien soll. Oder beides, weil ich keine Ahnung habe, was das Richtige ist. Ich lehne mich ein Stück zu ihm vor und hauche ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. „Danke.“
 Mit hochgezogener Augenbraue sieht er mich ernst an, dann verlässt ein Schnauben seine Lippen. „Dann müssen wir das nur noch meinen Onkeln erklären.“
 „Klingt nach einem wunderbaren Plan“, entweicht es mir mit einem Hauch von Zynismus in der Stimme. Vorsichtig schmiege ich mich an ihn, lege meinen Kopf an seine Brust und lausche seinem regelmäßigen Herzschlag. Tief atme ich seinen Geruch ein und genieße seine Nähe. „Wenigstens kann ich dich jetzt nicht mehr schwängern“, brummt er spöttisch. Seine Arme schließen sich um mich, und endlich fühlt es sich an, als ob diese Sache nicht mehr zwischen uns steht.
 Ich verliere mich immer mehr in seiner Nähe und seiner Wärme, die sich nach dieser anstrengenden Nacht wie Balsam für meine Seele anfühlt. Unsere Körper rutschen enger aneinander und ich schließe erschöpft die Augen. Irgendwann werden unsere Atemzüge gleichmäßiger und wir schlafen ein.
  
  
    KAPITEL 8
 Gefahr
  
 Es ist bereits später Nachmittag, als ich wieder aufwache. Die Sonne strahlt durch den Vorhang, doch Milan schläft noch. Selbst als sein Handy vibriert, welches neben ihm auf dem Nachttisch liegt. Es leuchtet auf und ich erkenne aus dem Augenwinkel Juans Namen auf dem Display. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich die Nachricht darauf lese: »Alles klar. Ich hole Maya in einer Stunde ab. Sag ihr Bescheid.«
 Mein Herz schlägt schneller und ich richte meinen Oberkörper vom Bett auf. Sicher hat er Milan gesagt, dass etwas zwischen uns gelaufen ist und ich ihn wiedersehen will. Ich bin noch immer fest entschlossen, Selbstverteidigung zu lernen, doch gleichzeitig überkommt mich das schlechte Gewissen. Auch Iven wird denken, dass zwischen Juan und mir mehr ist und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihm diese Sache nicht gefallen wird. Iven war schon immer eifersüchtig, auch wenn er es bisher ständig abgestritten hat. Mein Magen verkrampft beim Gedanken an ihn und ich will ihn unbedingt sehen.
 Mucksmäuschenstill richte ich mich vom Bett auf und schleiche ins Badezimmer, um meine Morgenhygiene hinter mich zu bringen. Anschließend gehe ich zum Kleiderschrank. Ich ersetze Ivens Shirt und ziehe das erstbeste Kleid an, während Milan noch immer im Bett liegt und friedlich weiterschläft. Sachte küsse ich ihn auf die Stirn, bevor ich auf Zehenspitzen unser Schlafzimmer verlasse. 
 Die ganze Villa ist wie ausgestorben. Leise tapse ich durch die Flure und halte kurz vor Ivens Zimmer inne. Mein Herz pocht wie verrückt gegen meine Brust und ich seufze, bevor ich anklopfe. Niemand antwortet, daher öffne ich die Tür, doch das Zimmer ist leer. Der Kleiderschrank steht offen und seine Sachen sind weg. Und plötzlich begreife ich, was ich nicht glauben will... Iven ist wirklich ausgezogen.
 Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meinem Herzen aus, als würde es jemand zerquetschen. Meine Beine streiken und wollen mich keine Sekunde länger aufrecht halten. Wie in Trance lehne ich mich neben der Tür an die Wand und rutsche daran herunter. Mein Rücken schabt am Rauputz entlang und ich lasse mich auf den Boden sinken, dann sitze ich einfach nur da. Inmitten meines Scherbenhaufens. Nichts als Leere befindet sich in mir und mir kommen die Tränen, ohne dass ich sie aufhalten kann. Ich ziehe die Knie an mich, presse die Stirn dagegen und rolle mich zusammen. Ich versuche irgendwie stark zu sein, doch ich kann nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergeht, und Iven ist nicht da, um mich aufzufangen. 
 Keine Ahnung, wie lange ich mitten im Gang sitze, bis ich Schritte höre, dann vernehme ich Milans Stimme: „Wenn du mit dem Rumgeheule fertig bist, müssen wir los zu meinen Onkeln.“
 Mit verweinten Augen sehe ich zu ihm auf und rappele mich vom Boden hoch, dabei wische ich mir hastig die Tränen von den Wangen. „Gib mir eine Sekunde, dann spiele ich wieder deine perfekte Ehefrau.“
 „Gut. Halte ausnahmsweise mal deinen hübschen Mund und steh einfach neben mir. So zu tun, als wärst du fügsam, bekommst du doch sicher für ein paar Minuten hin.“ Milan dreht sich einfach um und geht los, als wäre es selbstverständlich, dass ich ihm wie ein höriges Hündchen folge. Noch während er die ersten Schritte macht, wirft er mir über seine Schulter zu: „Schön still sein und lächeln. Hast du verstanden?“
 Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen, doch ich folge ihm und murmele leise vor mich hin: „Ja.“
 Zügig geht er voran und schlägt die Türe zu seinem Büro auf. Auch ich betrete kurz nach ihm den Raum. Enrico lehnt mit verschränkten Armen am Fenster und verfolgt mit wachsamem Blick, wie wir eintreten. Leon hingegen sitzt mit seinem üblichen, verachtenden Ausdruck in den Augen im Ledersessel vor dem Schreibtisch. Milan nimmt auf der gegenüberliegenden Seite Platz, und ich stelle mich dicht neben ihn. Wie befohlen, schweige ich und kein Wort kommt über meine Lippen.
 „Du bist ziemlich spät.“ Leon legt die Stirn in Falten und tippt mit seinem Fuß ungeduldig auf den Boden. Auch Enrico wirkt nicht unbedingt begeistert, denn er schließt sich ihm an: „Es ist bereits Nachmittag! Die Familienzusammenkunft findet in einer Stunde statt. Bist du dir überhaupt im Klaren darüber, dass du durch diesen Aufstand deine Position als Familienoberhaupt verlieren wirst? Vincenzo hat bereits alle auf seine Seite gezogen!“
 „Wer ist Vincenzo?“, frage ich entgegen aller Vernunft, was Enrico dazu bringt, auf mich zuzukommen. „Vincenzo ist der älteste Bruder von Santos und Leandro. Er will Rache für ihren Tod und Milan stürzen!“
 Ein Schock fährt durch meine Glieder und ich erstarre am ganzen Körper. Hört dieser Albtraum denn niemals auf? Ich wusste bislang noch nicht mal, dass sie einen Bruder haben. Milan wirkt im Gegensatz zu mir ruhig, beinahe lässig. Es scheint ihn nicht im Geringsten zu interessieren, denn er erhebt das Wort und kommt ohne große Umschweife zum Punkt: „Das muss warten. Wir müssen über Maya sprechen. Sie ist von mir schwanger.“
 Mein Herz setzt aus und mein Blick schnellt zu ihm, aber Milan schaut nicht zu mir. Er hält Blickkontakt mit Leon und Enrico. Er sagt es so monoton, als sei das hier nur eine von vielen Geschäftsverhandlungen.
 „Du weißt, was gerade da draußen vor sich geht. Und du bist dermaßen verantwortungslos und zeugst mit ihr ein weiteres Kind, nachdem ihr euren Sohn in die Obhut deiner Mutter gegeben habt?“ Leon zieht eine Augenbraue hoch und er sieht aus, als könnte er nicht fassen, was er gerade gehört hat. Enrico hingegen verzieht keinerlei Miene. „Mitten im Krieg? Das ist Wahnsinn, Milan“, meint Enrico und geht langsam um den Tisch. Ich stehe nur da und starre Milan mit weit aufgerissenen Augen an, während seine Worte in meinem Kopf widerhallen. Er behauptet, dass es sein Kind ist.
 „Und genau deswegen habe ich mich entschieden, dieses Kind zu zeugen. Wir befinden uns mitten im Krieg und sollte Silvano etwas zustoßen, ist das Erbe trotzdem gesichert“, entgegnet Milan ruhig. Gefährlich lehnt er sich nach vorn über die Tischplatte und seine Stimme sinkt um eine Oktave und wird dabei bedrohlicher: „Und falls einer von euch meint, sich einmischen zu wollen, könnt ihr euch das gleich sparen.“
 Leon sieht ihn lange an, dann schüttelt er kaum merklich den Kopf. Auch Enrico knirscht mit den Zähnen, aber er sagt nichts weiter dazu. Ich atme erst wieder, als Milan sich zu mir umdreht und sein Blick meinen trifft. Es liegt keine Wärme darin, nur diese unerbittliche Entschlossenheit, die keinen Zweifel daran lässt, dass er meinetwegen zu allem fähig ist. Zum ersten Mal begreife ich wirklich, dass er mich immer beschützen wird. Auf seine Art. Selbst wenn er sich dafür gegen die ganze Welt stellen muss.
 „Wann kommt Juan? Du solltest nicht allein zu diesem Treffen gehen“, meint Leon plötzlich mit einem Anflug von Provokation in der Stimme, und in mir zieht sich alles zusammen. Ich habe ein ungutes Gefühl bei diesem Vincenzo und ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass Milan etwas passiert.
 „Wir gehen zu dritt. Bis die Sache geklärt ist, bleibt Maya bei Juan. Er holt sie gleich ab“, erklärt er und bringt mein Herz damit zum Stillstand. Er lässt mich mit Juan gehen? Einfach so? 
 „Du schickst sie mit Juan weg?“ Leon deutet mit seinem Finger in einer vagen Geste auf mich. Allerdings zuckt Milan kaum merklich mit den Schultern, als wäre dieser Ausflug etwas Normales, was ich ständig tue. „Offenbar steht Maya nicht mehr auf reines Arentin-Blut. Ich mische mich nicht in ihre kleine Affäre ein. Das ist ihr Ding.“
 Mein Herz schlägt noch heftiger und meine Finger kneten sich ineinander, da sich nun alle Blicke auf mich richten. Verworren lächle ich, denn genau genommen ist das nicht die Wahrheit. Doch wenn ich mein Vorhaben umsetzen will, muss ich sie weiter in dem Glauben lassen. „Ich stehe eben auf Vanillasex.“
 Leon mustert mich prüfend wie eine Schachfigur, die unerwartet einen Zug gemacht hat. Er neigt den Kopf, dabei blitzt etwas Gefährliches in seinen Augen auf. Ein Funke Belustigung schimmert darin, aber darunter liegt etwas Eiskaltes. Er lehnt sich zurück, überschlägt ein Bein über das andere und fragt fast schon lauernd: „Vanillasex also?“ 
 Enrico entgleisen mit einem Mal die Gesichtszüge und ein kurzes, abfälliges Schnauben folgt: „Und wie genau stellst du dir das vor, Maya? Was genau ist das zwischen dir und Juan? Immerhin hast du dich bereit erklärt, uns deinen Körper zur Verfügung zu stellen.“
 Milan rührt sich nicht, nur seine Lippen verziehen sich zu einem kaum sichtbaren Schmunzeln. Ob er von meiner Aktion belustigt oder beeindruckt ist, kann ich nicht deuten. 
 Leon öffnet gerade den Mund, dazu bereit, sich einzumischen, da übernimmt Milan unerwartet für mich das Reden. „Iven ist ohnehin nicht mehr hier. Er wird sich die nächsten Monate um die Geschäfte in Deutschland kümmern, so wie ihr es wolltet. Maya lässt sich also derzeit nur von Adligen ficken. Eure kleine Vereinbarung ist damit vorerst hinfällig.“ Milan klingt dermaßen gelangweilt, als würde er über das Wetter sprechen und nicht über mein Sexleben.
 „Der Bastard mag unser Blut in sich tragen, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem von uns. Juan ist kein Arentin.“ Noch immer bleibt Enrico vollkommen emotionslos, aber ich sehe deutlich die Anspannung in seinem Kiefer.
 „Seit wir auf derselben Seite stehen, hat er mich weder verraten noch versucht, mich umzubringen. Ganz im Gegensatz zu euch. Und genau das macht ihn zu einem loyaleren Mann, als ihr es jemals wart!“, knallt Milan seinen Onkeln entgegen. Meine Augen weiten sich und ein eiskalter Schauer jagt mir über den Körper. Wenn man es genau nimmt, verrät Juan Milan wegen mir. Er hat mir verboten, Selbstverteidigung zu lernen und Juan bringt es mir trotzdem bei. Wegen mir überschreitet er diese Grenze und gerade das Thema Verrat ist für Milan unverzeihlich.
 Einen Moment lang herrscht absolute Stille, während mein Blick zwischen den drei Männern hin und her wandert. Keiner widerspricht, doch das plötzliche Blähen von Enricos Nasenflügeln spricht Bände. Milan hat ihnen soeben die Fakten auf den Tisch geknallt und genau das wissen sie. 
 „Dann ist das wohl alles, was es zu besprechen gibt,“ murmelt Enrico, mehr an Leon gewandt als an Milan. Leon erhebt sich und sein abschätziger Blick bleibt an Milan haften, als würde er in Erwägung ziehen, ihm doch noch die Meinung zu sagen. Aber er tut es nicht. Beide verlassen das Büro und die Tür fällt hinter ihnen ins Schloss.
 Die Stille, die zurückbleibt, hängt schwer zwischen uns, und auch die Luft scheint mit einem Mal so dicht zu sein, dass ich kaum atmen kann. Milan hat sich noch immer keinen Zentimeter bewegt. Nur langsam wendet er sich mir zu und mein Puls hämmert plötzlich wieder los. Ich kann nicht sagen, ob vor Angst oder Aufregung.
 „Du wirst niemals darüber sprechen, was in jener Nacht wirklich passiert ist. Ich werde dieses Kind aufziehen, als wäre es mein eigenes.“ Wie ein gefährliches Raubtier kommt er auf mich zu, doch ich weiche nicht zurück. Mein ganzer Körper spannt sich an, als er direkt vor mir zum Stehen kommt. „In meinen Adern fließt königliches Blut und meine Familie würde niemals einen Bastard dulden. Sie würden dich dazu zwingen, dieses Kind abzutreiben und Iven für diese Schande sofort töten. Schwöre mir, dass du niemals die Wahrheit verraten wirst!“
 Milan ist mir so nah, dass ich die Hitze, die von ihm ausgeht, spüren kann. So nah, dass meine Lungen vergessen, wie Atmen funktioniert.
 „Ich schwöre es“, flüstere ich und in derselben Sekunde zieht er mich fest an sich. „Gut… Wenn es dann nichts mehr zu klären gibt, werde ich dich jetzt endlich ficken. Unfassbar, dass ich der Einzige bin, der deine süße Pussy nicht hatte, obwohl du meine verdammte Frau bist.“
 „Worauf wartest du noch?“, fordere ich ihn heraus und funkele ihn provokant an. Unsere Lippen treffen aufeinander, und er umgreift meine Hüfte, um mich auf den Schreibtisch abzusetzen. Sein Griff an meiner Taille ist fordernd und kein bisschen zärtlich. So besitzergreifend fest, als würde er mir verdeutlichen, dass ich trotz allem nur ihm gehöre. Die überkochende Spannung zwischen uns entlädt sich mit ungezügeltem Verlangen und auch ich ziehe ihn zu mir, greife nach seinem Hemd und zerre es auf. Daraufhin reißen die Knöpfe ab und kullern über den Boden. Milan schiebt mir das Kleid über die Hüften. In seinem Vorgehen liegt keine Zärtlichkeit, nur roher, unbändiger Hunger. Und genau das ist es, was ich gerade brauche, denn ich will seine Dunkelheit spüren.
 Milan drückt meinen Oberkörper zurück, bis ich auf dem Schreibtisch liege und die Kälte der Tischplatte an meinem Rücken spüre. Die Kante bohrt sich leicht in meinen Hintern, als er mich ein Stück zu sich zieht, um mich in die richtige Position zu bringen. Aber es ist mir egal! Ich will genau das! Harten Sex, auch wenn ich weiß, dass er mich heute nicht zum Höhepunkt kommen lässt.  
 Eilig befreit er seinen steifen Schwanz aus der Hose und eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen verlässt meine Lippen, während er seine Eichel langsam durch meine Schamlippen gleiten lässt. Grob graben sich seine Finger in meinen Oberschenkel, dann dringt er mit einem einzigen kraftvollen Stoß in mich ein. Zwar bin ich feucht, aber nicht nass genug, sodass ein Wimmern aus meiner Kehle entweicht.
 Er fickt mich, als müsse er alles herauslassen, was sich zwischen uns angestaut hat. Es fühlt sich an, als wäre das hier Strafe und Erlösung zugleich. Sein Blick brennt sich in meinen, als wolle er sichergehen, dass ich bereit bin, ihm bis in die dunkelsten Tiefen seines Abgrunds zu folgen.
 Hitze breitet sich in meinem Unterleib aus, als seine Hand zwischen meine Beine fährt. Er legt seinen Daumen auf meine Perle, doch er stimuliert mich nicht. „Du wirst nicht kommen“, lacht er rau und entlockt mir damit ein frustriertes Stöhnen: „Arschloch!“
 „Das ist deine Strafe.“ Ein weiteres Lachen entweicht ihm und er erhöht das Tempo. Seine rhythmischen Bewegungen sind gnadenlos und die brennende Lust schießt wie eine Explosion durch meinen ganzen Körper. Der Tisch unter mir knarzt bei jedem seiner Stöße, und doch wirkt es, als würde er sich zurückhalten. 
 Pure, raue Ekstase bricht wie eine Sturmwelle über mich herein, umso härter er mich nimmt. Doch er schenkt meiner pulsierenden Klit keine Aufmerksamkeit. Er foltert mich, denn er hat wirklich nicht vor, mich zum Höhepunkt zu bringen. 
 Seine Atmung geht unregelmäßiger und auch sein Stöhnen wird kehliger. Ich spüre, wie er sich in mir anspannt und er sein Becken immer schneller bewegt. Dann kommt er mit einem letzten, tiefen Stoß und ein animalischer Laut bricht aus ihm heraus. Er bäumt sich auf und entlädt sich mit einer Intensität, die ihn erschöpft über mir zusammensacken lässt. Schweiß perlt ihm von der Stirn und seine Brust hebt und senkt sich unkontrolliert, während er nur langsam zu Atem kommt. 
 „Ich liebe es, dich zu ficken!“, keucht er angestrengt. Dann huscht ein schelmisches Grinsen über seine Lippen und er zieht mich spöttisch auf: „Hoffentlich weiß Juan, wie er dich befriedigen muss.“ 
 Ein Schnauben entkommt mir, und ich kann es nicht lassen, ihm einen dummen Spruch zu drücken: „Bei Juan dauert es nicht lange und ich komme dabei mehr als einmal.“
 „Das nächste Mal will ich dabei zusehen, wenn er dich fickt. Dann entscheide ich, ob ich dir glaube!“ Spielerisch beißt er mir ins Ohrläppchen, bevor er sich von mir löst und mich noch viel breiter angrinst. Eine Gänsehaut rieselt meine Wirbelsäule hinab, nur bei der Vorstellung, dass er es wirklich ernst meint. Zuzutrauen wäre es ihm! Trotzdem halte ich seinem durchdringenden Blick stand und ziehe die Augenbraue hoch. „Du bist herzlich eingeladen. Vielleicht lernst du dann, wie man eine Frau wirklich glücklich macht.“
 „Nur ich entscheide, wie lange du auf deinen nächsten Orgasmus warten musst. Am Ende wirst du also trotzdem mich anbetteln!“ Milan drückt mir einen bittersüßen Kuss auf die Lippen. Dann richtet er sich auf, packt sein Ding zurück in die Hose und geht zum normalen Tagesprogramm über. „Finn ist die nächsten zwei Tage in Deutschland. Sobald er zurück auf Sizilien ist, wird er hierherkommen und dich untersuchen. Juan wird dich herbringen. Bis dahin solltest du dich entscheiden, ob du das Kind willst.“ 
 Mein Magen verkrampft, denn ich fühle mich noch nicht bereit, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Nicht ohne Iven. Ich presse die Lippen zusammen, da ich weiß, wie sensibel er auf dieses Thema reagiert. Mit einem Hops springe ich zurück auf meine Beine und fummle meine Kleidung zurecht. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und lege sie auf seine Brust. Meine Stimme zittert, ohne dass ich es kontrollieren kann. „Auch wenn du Iven rausgeworfen hast, kann ich das nicht ohne ihn entscheiden. Bitte lass mich mit ihm reden.“
 „Iven hat dir längst seine Zustimmung gegeben und damit ist alles geklärt. Er hat seine Wahl getroffen, als er dich angefasst hat, und ich meine, als ich ihn rausgeworfen habe. Du wirst ihn die nächsten Monate nicht wiedersehen, sonst lege ich ihn für diese Scheißaktion doch noch um! Er wusste genau, dass du tabu bist, weil du das Medikament nicht bekommen hast... Und trotzdem hat er dich ohne Gummi gefickt!“ Seine Gesichtszüge verhärten sich und mit einem Mal wirkt der Raum viel kälter. Mir ist durchaus bewusst, dass Milan wie ein ständig brodelnder Vulkan ist, der jederzeit überkochen kann. Doch es war nicht Ivens Schuld. „Aber das stimmt nicht! Iven wollte, dass ich gehe... Ich habe ihn in diese Situation gebracht und ihn provoziert. Ich habe ihn verführt und ihm nicht einmal die Chance gegeben, nein zu sagen.“
 Mein Geständnis hängt schwer zwischen uns, denn ich habe mich gerade ein weiteres Mal vor ihm entblößt. Ihm all meine Gefühle preisgegeben, die ich sonst so mühsam versucht habe zu verstecken.
 Milan reagiert nicht, doch ich glaube fest daran, dass er mir zugehört hat und dass er mich verstanden hat! Vermutlich hat er nur noch nicht entschieden, was er mit meinem Schuldeingeständnis anfangen soll. Sein Blick bleibt stur auf mich gerichtet, allerdings bekomme ich keine erkennbare Emotion von ihm. Nur ein kaum merkliches Verengen seiner Augen zeigt, dass seine Fassade ein winziges Stückchen bröckelt.
 „Pack deine Sachen. Juan wird dich gleich abholen“, wechselt er gekonnt das Thema und wirkt mit einem Mal wie ausgewechselt. Es grenzt an ein Wunder, dass er mir gegenüber bislang nicht ausfällig geworden ist, also gebe ich nach: „Natürlich.“ Knapp nicke ich und drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Pass auf dich auf... Ich mag diesen Vincenzo nicht.“ Gerade als ich mich von ihm abwenden will, ertönt ein leises Klopfen an der Bürotür. „Herein.“
 „Solltest du nicht schon längst auf dem Weg zu diesem Familientreffen sein?“ Juan kommt zu uns herein und wirkt verwundert, Milan noch immer hier vorzufinden. Kein Wunder, schließlich hatten Leon und Enrico bereits deutlich gemacht, dass Milan viel zu spät dran ist.
 „Ist nicht unbedingt so, als hätte ich große Lust auf diesen Scheiß“, stöhnt er genervt und verschränkt die Arme vor der Brust, dabei lehnt er sich gegen den Schreibtisch. Dann trifft mich Milans prüfender Blick. Sein Mundwinkel zuckt, während seine Augen zwischen Juan und mir hin und her wandern. „Eine interessante Begrüßung. Dafür, dass sie es laut deiner Nachricht heute früh kaum noch aushalten kann, dich wiederzusehen, wirkt ihr fast wie Fremde.“
 Mein Herz sackt eine Station tiefer und hängt jetzt irgendwo in meiner Bauchgegend. Selbst mein Mund wird staubtrocken und ich blende für einen winzigen Moment aus, dass mir Milans Samen die Innenseiten meiner Schenkel hinunterläuft. Mit einem Seufzen gehe ich auf Juan zu und kralle meine Finger in seinen Hemdkragen. Ich ziehe ihn zu mir herunter, recke mein Kinn in die Höhe und küsse ihn.
 Meine Aktion kommt für ihn so unerwartet, dass er sich für den Bruchteil einer Sekunde versteift. Dann erwidert er den Kuss. Es ist kein flüchtiger Kuss, sondern ein richtiger. Scheiße! Ich schmecke ihn! Er schmeckt irgendwie nach… Pfefferminzbonbons... Gott! Ich spüre, wie seine Zunge meine umrundet und merke, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. Seine Zunge streicht über meine, zuerst langsam, dann bestimmter. Mein ganzer Körper reagiert auf ihn. Mir wird heiß und diese Hitze breitet sich in jeder Faser meines Körpers aus. Mein Griff an seinem Hemd verstärkt sich unbewusst, als müsste ich mich an ihm festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Seine Hand wandert zu meiner Taille und verharrt an dieser Stelle. Mir schlägt das Herz bis zum Hals und gleichzeitig will es den Dienst quittieren. Alles in mir steht völlig unter Strom, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, wie angespannt ich wirklich bin. 
 Als ich mich von ihm löse, huscht meine Aufmerksamkeit zurück zu Milan und ich erstarre. Sein Blick ist messerscharf und das schiefe Lächeln, das seine Lippen jetzt umspielt, ist beängstigend. Als hätte er durchschaut, dass ich hier nur eine Show abziehe. „In zwei Tagen ist Finn zurück. Bring sie her, damit er sie durchchecken kann. Dienstags hat sie ihren Termin beim Psycho-Doc.“ Milan geht an uns vorbei Richtung Tür, bleibt jedoch nochmal stehen und wendet sich uns zu: „Ach ja, und übt das besser, damit es beim nächsten Mal glaubhaft ist. Ich kenne meine Wildkatze, wenn sie wirklich auf jemanden heiß ist. Euer Schauspiel war miserabel.“
 „Wenn du so gut weißt, wie sie tickt, dann weißt du auch, dass sie erst richtig loslegt, wenn sie sich sicher fühlt. Letzte Nacht war sie ziemlich laut und kaum zu bändigen. Wir wärmen uns also gerade erst auf“, entgegnet Juan trocken und legt seinen Arm fester um meine Hüfte.
 „Wenn du dann mit der Märchenstunde fertig bist... Ich habe Wichtigeres zu tun und muss los.“ Dieses Mal wendet sich Milan von uns ab und verschwindet endgültig aus dem Büro. Mir ist schwindelig, da das Adrenalin noch immer durch meine Venen pumpt. Natürlich hat er uns durchschaut... Was für eine dämliche Aktion! Am liebsten würde ich gerade den Kopf über mich selbst schütteln. 
 Juan tritt einen Schritt zurück und stellt die alte Distanz wieder her, als wäre der Kuss eben nie passiert. „In dem Fetzen kannst du nicht trainieren. Pack dir irgendwas ein, mit dem du dich bewegen kannst. Ich werde dich heute ein paarmal flach auf die Matte legen und kann drauf verzichten, dass du wieder die ganze Zeit damit beschäftigt bist, dein Kleid zurecht zu fummeln.“
 Unglaublich! Woher hätte ich auch wissen sollen, dass er direkt letzte Nacht damit startet, mir Selbstverteidigung beizubringen und sofort mit dem Training startet? Ich rolle mit den Augen, da mir ein böswilliger Kommentar bereits auf der Zunge liegt. Aber anstatt ihm die Meinung zu sagen, drehe ich mich um und setze mich in Bewegung. Juan folgt mir durch die Gänge, doch zum Glück hält er dieses Mal die Klappe!
 „Du redest ständig zweideutig mit mir. Flach auf die Matte legen hört sich nicht unbedingt nach Training an“, murmele ich, während ich die Tür zum Schlafzimmer öffne. Leise schnaubt er hinter mir. Doch ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er gerade bis über beide Ohren grinst. „Du kannst es dir aussuchen, auf welche Art ich dich flachlegen soll. Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du mir wieder um den Hals fallen willst.“
 Juan lehnt sich in den Türrahmen und verschränkt die Arme locker vor der Brust, während er mich dabei beobachtet, wie ich zum Kleiderschrank gehe. Ich ziehe die Schublade auf, in welcher sich das Schlabberzeug befindet, und beginne meine Sporttasche zu packen. T-Shirts, Jogginganzug und den restlichen Kram. „Wenn du willst, dass ich dir um den Hals falle, dann solltest du das nächste Mal nicht so versteifen, wenn es passiert.“
 „Versteifen? Ich nenne es Selbstbeherrschung. Beim nächsten Mal zeige ich dir gerne, was passiert, wenn ich nicht konzentriert bleibe. Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst“, setzt er mit dieser unterschwelligen Provokation nach, die mich wahnsinnig macht. Ohne zu zögern, schnappe ich mir ein zusammengerolltes Sockenpaar und werfe es ihm entgegen, welches er seelenruhig abfängt.
 „Gut zu wissen, dass das deine Art von Selbstbeherrschung ist... Ich dachte schon, du redest einfach nur zu viel.“ Lässig ziehe ich den Reißverschluss der Tasche zu, doch auch wenn ich äußerlich die Ruhe selbst bin, rast mein Herz längst vor Nervosität.
 Juan wirft das Sockenpaar mit einem schiefen Grinsen ein paarmal spielerisch in die Höhe, bevor er es schließlich auf dem Bett ablegt. Er mustert mich eindringlich und das Grinsen auf seinen Lippen verschwindet langsam. „So, jetzt wo du dich ausgetobt hast... Zieh dir besser was Unauffälliges an. Die Presse klebt uns seit Monaten am Arsch und du weißt genau, wie schnell sich ein Bild verbreitet, wenn du mit einem Mann unterwegs bist“, meint er schließlich. Mein Puls hämmert noch immer wie verrückt, aber jetzt aus einem ganz anderen Grund.
 „Was meinst du? Welches Bild? Denkst du wirklich, dass sich irgendwer für ein Foto von uns interessiert?“, lache ich humorlos und versuche, es wie einen flachen Witz klingen zu lassen. 
 „Er hat es dir also nie erzählt...“, sinniert er, und in meinem Kopf entstehen weitere Fragezeichen. „Tu mir einfach den Gefallen und verdecke deine Narben.“ Er klingt schon fast sachlich, beinahe wie ein Bodyguard. Dennoch fühlt es sich seltsam an, dass er mich auf meine Narben anspricht. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie eigenartig mich die Menschen angestarrt haben, bei meinem letzten Ausflug in die Stadt. Kurz halte ich inne und versuche das beklemmende Gefühl zu vertreiben. Damals ist Enrico völlig ausgeflippt, weil mir Iven ein Armband geschenkt hat und auch Milan hat mich anschließend belehrt, dass ich als feine Dame die Etikette in der Öffentlichkeit zu wahren habe.
 Also tue ich wie mir befohlen und greife mir ein lockeres Shirt aus dem Schrank, dazu eine schlichte Jeans. Sämtliche Kleidungsstücke sind unbenutzt, da ich sie schlichtweg nie getragen habe. Nicht einmal, als ich bei Rosaria gelebt habe. Auf Sizilien ist es überwiegend warm und außerdem bin ich ohnehin ständig hier eingesperrt. Es gab bislang keinen Grund, lange Kleidung zu tragen. Mit dem Zeug bepackt drehe ich mich um und verschwinde ins Badezimmer. Hinter mir schließe ich die Tür, streife das Kleid vom Körper und greife automatisch nach einem Handtuch, um Milans Spuren zwischen meinen Beinen wegzuwischen. Anschließend ziehe ich rasch das schlichte Outfit über und binde meine Haare zu einem Dutt zusammen. 
 Sobald ich fertig bin, öffne ich die Badezimmertür und gehe zurück ins Schlafzimmer, wo Juan noch immer wartet. Sein Blick gleitet kurz über meine Kleidung und bleibt einen Moment zu lang an meinen Haaren hängen.
 „Steht dir besser als das Zeug von gestern“, behauptet er. Doch dieses Mal klingt es nicht, als würde er mich aufziehen. Ich sage nichts dazu. Das kurze Hochziehen meiner Augenbraue sollte ihm als Antwort ausreichen. Unglaublich, dass ich diesen Fummel wegen ihm überhaupt angezogen habe. Wenigstens habe ich dadurch mein Ziel erreicht, auch wenn ich mir wohl noch eine ganze Weile diese dummen Sprüche von ihm anhören muss. Im Vorbeigehen schnappe ich mir die Sporttasche, die er mir allerdings abnimmt. 
 „Du bist plötzlich so still. Hast du dir die Zunge abgebissen?“, fragt er schließlich, während wir gemeinsam durch den Flur laufen, um vor das Anwesen zu gelangen. „Ich überlege nur, wie lange es dauert, bis Milan merkt, dass unsere heiße Affäre nicht echt ist.“
 „Er weiß es längst. Er hat nur gerade wichtigeres zu tun als sich um unsere kleine Schwindelei zu kümmern.“ Inzwischen erreichen wir die Eingangshalle und ein Wachposten nickt Juan zu, der uns wortlos die Tür öffnet. Draußen steht ein schwarzer SUV mit getönten Fensterscheiben bereit, in den ich einsteige. Ich schlage die Tür leise zu, während Juan die Sporttasche auf den Rücksitz wirft und anschließend auf der Fahrerseite Platz nimmt. Als der Motor anspringt, dröhnt fürchterlich laute Elektromusik aus den Boxen und das ganze Auto vibriert.
 „Wenn du wirklich willst, dass ich dir nochmal um den Hals falle, solltest du dringend deinen Musikgeschmack überdenken“, rufe ich ihm zu, was ihn aus Leibeskräften zum Lachen bringt. Er tippt auf dem Bildschirm herum und wechselt zu irgendeinem R'n'B Sound. Zumindest besser als der vorherige Musiklärm.
 „Wer hätte gedacht, dass ich mal freiwillig zu dir ins Auto steige?“, murmele ich beiläufig und sehe aus dem Fenster. Mittlerweile rollen wir vom Grundstück, doch wir sind nicht allein. Zehn weitere SUVs folgen uns. Ein eigenartiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als wir auf die Straße fahren. Nicht wegen ihm, sondern weil sich jede Veränderung für mich befremdlich anfühlt. So sehr ich es hasse, in diesen Mauern eingesperrt zu sein, sind sie gleichzeitig mein Schutz. Irgendwo da draußen lauert Kilian und wartet nur auf eine Chance wie diese. Doch ich werde mich mein restliches Leben nicht von meiner Angst leiten lassen, dass er es nochmal schafft mir wehzutun. 
 „Wir sollten darüber reden, Maya“, reißt mich Juan plötzlich aus meinen Gedanken und ich erkenne im Augenwinkel, wie er das Lenkrad fester umgreift. Leicht irritiert sehe ich zu ihm rüber und bemerke, dass er mit sich hadert. Er scheint die richtigen Worte zu suchen, bevor er fortfährt: „Auch wenn das, was ich damals getan habe, niemals ungeschehen sein wird, möchte ich, dass du es verstehst.“
 „Menschen in diesem Milieu tun nun mal schreckliche Dinge. Seit Kilian versucht hat, mich umzubringen, weiß ich, wie grausam diese Welt wirklich ist. Du wolltest damals deine eigenen Leute schützen und hattest deine Gründe, auch das weiß ich heute“, unterbreche ich ihn. Dabei sind meine Augen fest auf ihn gerichtet. Keine einzige Emotion befindet sich in meiner Stimme, obwohl mein Herz bei jedem Wort schwerer wird. Es ist kein Vorwurf, sondern die Wahrheit. Juan hatte mich entführt und als Druckmittel gegen Milan benutzt und trotzdem hat er mich besser behandelt als jeder andere. Auch er hatte damals in Mexiko eine deutliche Grenze überschritten, doch er hat aufgehört. 
 „Mein eigener Vater wollte mich tot sehen, seit er von meiner Existenz wusste. Ich habe jahrelang gegen die Familie von Arentin gekämpft und gegen ihre Geschäfte. Doch egal was ich getan habe, es war unmöglich gegen eine einflussreiche Familie wie die Arentins anzukommen“, meint er und fährt sich durchs Haar. Mit einem Mal wirkt er angespannt, fast so, als würde ihm dieses Gespräch unendlich schwerfallen. Er zögert zwischen den Worten und scheint sie mit Bedacht zu wählen. „Dann warst du plötzlich da und ich habe zum ersten Mal eine wirkliche Chance gesehen. Der mächtige Milan von Arentin hatte endlich eine Schwachstelle. Ich war so besessen davon, um jeden Preis Vergeltung für den Tod meiner Mutter zu bekommen, dass ich meine eigenen Prinzipien verraten habe.“ Juan setzt den Blinker und fährt rechts ran. Es scheint ihm wirklich wichtig zu sein, dieses Thema zu klären und mir dabei in die Augen zu sehen. Mir wäre es lieber, wir würden es einfach dabei belassen. Ich habe gelernt, die schrecklichen Erlebnisse in meinem Leben zu verdrängen und weiterzukämpfen. Doch all das bewusst an die Oberfläche zu holen und über den Schmerz offen zu sprechen, fühlt sich unangenehm an.
 Wir befinden uns mitten auf der Landstraße, als er den Motor abstellt und sich mir zuwendet. „Ich werde für immer in deiner Schuld stehen. Dass ich mit den Arentins zusammenarbeite, tue ich deinetwegen. Ich würde für dich in jeden Krieg ziehen, selbst wenn es für mich den sicheren Tod bedeutet. Das ist das Einzige, was ich tun kann, damit du mir vielleicht irgendwann verzeihst.“
 „Du musst mir nicht jeden Tag beweisen, dass du es bereust. Ich habe dir längst verziehen... Nicht, weil ich es vergessen habe, sondern weil ich gelernt habe loszulassen. Nicht jeder verdient eine zweite Chance... Aber du hast dir deine erkämpft... Nicht durch leere Versprechungen, sondern durch alles, was du seitdem für mich getan hast.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln und lege meine Hand auf seine. Meine Zunge wiegt plötzlich Tonnen, und alles in mir zieht sich zusammen. Doch es ist die Wahrheit. Ich habe mich oft gefragt, ob ich überhaupt dazu fähig bin, einem dieser Männer zu vergeben. Doch es ist keine Schwäche, über alledem zu stehen, was passiert ist. Nur wenn man aufhört, im Schmerz zu versinken, kann Heilung beginnen. Heute bin ich nicht mehr die zerbrechliche Frau von damals. Ich bin über mich hinausgewachsen und stärker als jemals zuvor!
 Juan öffnet die Lippen, als wolle er etwas sagen, doch er schweigt. Stattdessen zieht er hörbar die Luft ein und senkt den Blick. Schließlich erwidert er: „Ich verspreche dir, dass du es niemals bereuen wirst, mir diese zweite Chance gegeben zu haben.“
 „Das hast du schon. Ich kann nur erahnen, wie sehr du die Arentins hasst, und trotzdem hast du dich mit ihnen verbündet, um mich von den Ambaris zu retten. Ich bin froh, dass ich dir damals zur Flucht verholfen habe. Ohne dich würde ich nicht mehr leben“, sage ich ehrlich. Er war damals in Sicherheit und hätte nicht zurückkommen müssen. Trotzdem hat er es getan und hat Milan die Kontakte zur IWFA vermittelt, damit die Arentins sich im Krieg gegen die Ambaris behaupten können. Wäre Juan nicht gewesen, hätten sich die Arentins niemals aus dem Menschenhandel zurückgezogen.
 „Irgendwie sind wir wohl doch ein gutes Team. Schließlich haben wir mehr als nur ein Geheimnis vor Milan“, zwinkert er mir zu und startet den Motor. Dann setzt sich der Wagen erneut in Bewegung. „Scheint wohl so. Vermutlich verlieren wir dafür zusammen unseren Kopf.“
  
    KAPITEL 9
 Training
  
 Die Fahrt dauert knapp zwanzig Minuten. Durch den Seitenspiegel erkenne ich, dass uns die zehn Fahrzeuge weiterhin diskret folgen. Juans Haus liegt außerhalb. Es ist keine Villa, sondern ein kleiner, moderner Bungalow. Rundherum befinden sich unendlich viele Bäume, und erst auf den zweiten Blick bemerke ich, wie stark dieses Grundstück bewacht wird. Überall sind Kameras und Zivilmänner positioniert. Ob sie zu ihm selbst oder dieser Terrororganisation gehören, kann ich nicht einschätzen.
 Juan öffnet das Fenster einen Spalt und wechselt einen kurzen Blick mit einem der Männer draußen. Ein kaum sichtbares Nicken folgt, dann rollen wir auf das Haus zu.
 „Wir sind da“, verkündet er beiläufig und schaltet den Motor aus. Er löst seinen Gurt und steigt aus, und auch ich tue es ihm gleich. Die Waldluft ist angenehm kühl und es riecht nach Pinien, feuchtem Moos und nasser Erde.
 Juan kommt um das Auto herum, greift nach meiner Sporttasche und geht voraus. Der moderne Bungalow ist schlicht und gleichzeitig elegant. Er wirkt sicher gebaut, und irgendwie passt dieser Unterschlupf zu ihm. Meine Schritte knirschen leise auf dem Kies, während ich ihm staunend folge.
 Juan öffnet die Tür und tritt beiseite, um mich zuerst hineinzulassen. Der Eingangsbereich wirkt trist und ist mit minimalistischen Möbeln eingerichtet. Alles hier drin wirkt kalt und distanziert. Eher wie ein Versteck oder ein sicherer Rückzugsort.
 „Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer.“ Juan geht voran und sieht kurz über die Schulter, dabei deutet er auf eine der acht Zimmertüren. Ich folge ihm, bis er vor einer der Türen stehen bleibt. Er drückt die Klinke herunter und geht anschließend zur Seite.
 Das Zimmer ist schlicht eingerichtet, mit direkter Sicht auf die Waldlandschaft. Ein Bett, ein kleiner Sessel und ein Schrank. Nichts Besonderes, aber trotzdem gemütlich.
 „Du kannst deine Sachen ausräumen. Ich hole dich in zehn Minuten ab. Wir beginnen mit dem Schießtraining“, kündigt er an und stellt meine Sporttasche auf den Boden ab. Ich nicke und erwidere ein schlichtes „Danke“. Dann wendet er sich ab und geht.
 Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, stelle ich die Sporttasche auf dem Bett ab und öffne diese. Ich ziehe die Shirts heraus und verstaue sie ordentlich im Schrank. Auch den Rest lege ich daneben und ziehe mir die Jogginghose an. Als ich fertig bin, setze ich mich auf die Bettkante und streiche mit den Fingerspitzen über den Bezug. Meine Gefühle sind völlig auf den Kopf gestellt. Ich bin wirklich hier… bei ihm… Das alles ist irgendwie noch nicht richtig greifbar für mich.
  
 Exakt zehn Minuten später klopft es kräftig. Ich stehe auf, zupfe mein Shirt zurecht und öffne die Tür. Juan deutet mir mit einer Kopfbewegung in Richtung Flur und führt mich zur Rückseite des Hauses. Er öffnet eine der Türen, hinter der eine schmale Treppe hinunterführt. Die Luft hier ist kühler. Es sieht aus wie in jedem Keller. Kahle Betonwände und Neonröhren an der Decke.
 Unten angekommen öffnet Juan eine weitere Tür. Dahinter befindet sich ein schmaler, hell beleuchteter Raum mit gepolsterter Wandverkleidung und einer Zielscheibe am Ende. Eine kleine Bank mit einem offenen Waffenkoffer befindet sich ebenfalls darin.
 „Ich hoffe, du hast nicht vergessen, was ich dir beigebracht habe.“ Juan geht zu der Bank und nimmt eine Waffe aus dem Koffer. Gleichzeitig erklärt er mir: „Das ist eine kompakte Neun-Millimeter. Perfekt zum Üben geeignet.“ Er dreht sie in seiner Hand und zeigt auf das Magazin. „Hier entsicherst du, anschließend ziehst du den Schlitten nach hinten. Erst dann ist sie bereit. Dein Finger bleibt außerhalb des Abzugs, bis du wirklich schießen willst.“
 „Verstanden“ stimme ich zu. Erst dann übergibt er mir die Waffe. Sie fühlt sich schwerer an als ich erwartet habe. Automatisch beginnen meine Finger zu schwitzen, doch Juan lässt mir keine Zeit und fährt unmittelbar fort. „Benutze beide Hände und lass die Schultern entspannt. Du schießt zwischen dem Ein- und Ausatmen.“
 Ich tue, was er mir gesagt hat, und positioniere mich. Meine Finger schwitzen noch mehr am Abzug, als ich die Waffe hochhebe, ziele und schieße. Der Knall hallt durch den Raum, und der Rückstoß zieht von meinem Unterarm bis in meine Brust. Meine Finger zittern kaum merklich und mein Puls rast. Ich habe auf der Scheibe nicht mal in die Nähe der Mitte getroffen, aber zumindest nicht daneben.
 „Nicht schlecht für den ersten Versuch. Aber du bist noch weit vom Ziel entfernt“, lobt mich Juan und tritt neben mich. Leise schnaube ich, halte die Waffe wieder hoch und richte sie aus. Doch seine Hand stoppt mich, bevor ich erneut schießen kann. Seine Finger berühren meinen Unterarm nur leicht, aber es reicht, um meinen Atem ins Stocken zu bringen.
 „Nicht so verkrampft.“ Bevor ich antworten kann, tritt er noch näher. Sein Körper ist plötzlich hinter mir und ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht. Seine Hand greift sachte unter meinen Ellbogen, die andere legt er auf meine Hüfte. Meine Brust hebt sich schneller, als würde allein seine Nähe mir den Sauerstoff rauben. 
 „Du stehst zu offen“, murmelt er an meinem Ohr, dabei klingt seine Stimme tiefer als sonst. Er zieht meine Füße leicht auseinander und sorgt dafür, dass meine Beine stabiler stehen. Sein Atem streift meine Wange, als er weiterspricht: „So hast du mehr Kontrolle.“
 Mehr als ein kurzes Nicken bringe ich nicht zustande. Meine Haut kribbelt dort, wo seine Hände mich flüchtig berührt haben. Das Kribbeln zieht sich über meine Arme, wandert über meinen Nacken die Wirbelsäule entlang, direkt in meinen Unterleib. Ich spüre, wie sich die Wärme dort unten aufbaut. Da, wo ich sie überhaupt nicht haben will. 
 „Willst du es nochmal versuchen?“ Juan nimmt Abstand zu mir ein, doch ich fühle seine Präsenz direkt hinter mir, als würde sich sein Blick unter meine Haut brennen. Er steht gerade mal einen Schritt entfernt, und ist im Gegensatz zu mir vollkommen professionell. Ich will mich konzentrieren, doch wenn er mir so nahe ist, verflüchtigt sich jeder Gedanke an Disziplin. Alles in mir gerät durcheinander und selbst mein Puls hämmert zwischen meinen Schenkeln.
 „Oder bist du zu abgelenkt?“, fragt er mit einem dunklen Lachen. Ich hebe die Waffe, dieses Mal präziser, und feuere den nächsten Schuss ab. 
 Der Knall hinterlässt ein schrilles Piepen in meinen Ohren, doch ich sehe nur auf meinen Treffer, der sich in unmittelbarer Nähe der Mitte befindet. Stolz flammt in mir auf und ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. Auch wenn das sicher nur Zufall war. „Klingt so, als würdest du mich ziemlich genau analysieren.“
 Juan kommt näher und mein Körper registriert ihn sofort. „Ich beobachte dich nur konzentriert. Du weißt ja, Selbstbeherrschung ist meine Stärke.“ Er lächelt, ohne die Lippen wirklich zu verziehen. Dabei gleiten seine Augen kurz über meinen Körper. Seine Hand hebt sich und er korrigiert meinen Griff an der Waffe. Dabei erklärt er ruhig und sachlich: „Du drehst das Handgelenk minimal nach innen.“ Seine Finger umschließen meine und während er spricht, wandert seine zweite Hand langsam zu meiner Taille und verharrt dort einen Tick zu lang. 
 „Locker bleiben“, murmelt er. Ohne Vorwarnung senkt er den Kopf etwas näher zu meinem Ohr. Er ist mir schon wieder so nah, dass meine Knie wackelig werden. „Wenn du noch ein bisschen nervöser wirst, leg ich dich vielleicht doch noch hier flach. Vielleicht bist du nach dem Teil entspannter und dann klappt es auch besser mit der Zielscheibe.“
 Laut hörbar schnappe ich nach Luft. Nicht, weil ich empört bin, sondern weil sich ein Kribbeln in meinem Unterleib ausbreitet. Abrupt drehe ich mich zu ihm. Zwar halte ich die Waffe noch immer in der Hand, aber sie ist längst nicht mehr das, was mich zum Schwitzen bringt.
 „Redest du gerade von Sex oder davon mich zu trainieren? Deine doppeldeutigen Anspielungen treiben mich bald in den Wahnsinn.“ Meine Stimme klingt ruhiger als ich mich innerlich fühle. Aber er muss es in meinen Augen sehen, dass ich kurz vor dem Durchdrehen bin.
 „Ich rede vom Training, Maya. Dass du dabei an Sex denkst, liegt an deiner Fantasie.“ Sein Mundwinkel zuckt belustigt und ein breites Lächeln folgt, während er mich weiter auf den Arm nimmt. „Na los... mach weiter! Ich will sehen, was du wirklich draufhast. Später können wir über deine Fantasien reden... Wenn du dann noch aufrecht stehen kannst.“ Damit dreht er sich um und geht zurück hinter die Schusslinie. Meine Finger liegen noch am Abzug, aber ich spüre sie kaum. Alles in mir konzentriert sich auf ihn.
 Schwer atme ich aus, stelle mich wieder richtig in Position und versuche meine Libido in den Griff zu bekommen. Er löst irgendetwas in mir aus, was mir unter die Haut geht und genau das macht mich verrückt. Seine albernen Sprüche und diese Nähe, in welcher dennoch diese kleine Distanz liegt. Wie ein stiller Sturm, der allmählich zwischen uns entsteht und zu einem gewaltigen Tornado wächst. Es ist mehr als deutlich, dass er flirty unterwegs ist. 
 Auch wenn er so tut, als wäre das hier nur mein albernes Hirngespinst.
 Ich will mich zu ihm umdrehen und ihm irgendeine deftige Antwort ins Gesicht klatschen, aber ich tue es nicht. Ich wage es kaum mich zu bewegen. Denn, wenn ich mich jetzt umdrehe, wird er meine wahren Gefühle unverkennbar in meinem Gesicht lesen können.
  
 Die nächsten zwei Stunden verfliegen. Doch in mir herrscht eine Mischung aus Anspannung, Konzentration und innerem Chaos. Inzwischen lade ich routiniert nach und treffe öfter. Juan gibt mir nur kurze, klare Anweisungen und korrigiert meine Haltung. Auch wenn er mich kaum berührt, reicht seine Stimme, um mich durcheinander zu bringen.
 Nachdem ich auch das letzte Magazin leergeschossen habe, steht Juan bereits an der Tür. „Genug für heute mit dem Schießtraining. Wird Zeit für die Matte.“
 „Okay...“ Mehr bekomme ich nicht über die Lippen. Nicht weil ich erschöpft bin, sondern weil ich nicht weiß, wie viel von seiner Nähe ich heute noch aushalte. 
 Juan geht voran und öffnet eine Türe am Ende des Kellers. Dahinter liegt ein weiterer Raum. Dieser ist größer und mit Matten ausgelegt. Hier ist es ebenfalls kühl, doch mein Körper glüht noch immer durch das Schießtraining.
 Die weiche Matte gibt leicht unter meinen Füßen nach, als ich meine Kampfposition darauf einnehme. Juan stellt sich mir barfuß gegenüber. Seine Haltung ist locker und ruhig, ganz im Gegensatz zu meiner.
 „Wir gehen nochmal die grundlegenden Verteidigungstechniken von gestern durch. Ich greife dich an und du wehrst mich ab. Das Ziel ist es, dass du mich zu Boden bringst“, erklärt er nebensächlich, als wäre das, was er da von mir erwartet, etwas völlig Belangloses. Irritiert ziehe ich eine Braue hoch und kann den leicht spöttischen Unterton nicht ganz unterdrücken. „Ich? Soll dich auf den Boden bringen?"
 „Denk nicht so viel nach und mach, was ich dir beigebracht habe.“ Sein Mund zuckt belustigt und die Antwort auf meine dämliche Frage liegt bereits in seinem herausfordernden Blick.
 Juan kommt so schnell auf mich zu, dass mir kaum Zeit zum Reagieren bleibt. Ich versuche mich an die Technik zu erinnern, die er mir beigebracht hat. Die richtige Fußstellung, der feste Griff und das Verlagern meines Gewichts im entscheidenden Moment. Blitzschnell greife ich nach seinem Arm, doch mit einer fließenden, mühelosen Bewegung blockt er mich ab, als hätte ich ihn nicht einmal berührt.
 „Du bist langsamer als gedacht! Wenn du in dem Tempo kämpfst, bist du schneller auf dem Boden als du deine Beine auseinanderbekommst“, kommentiert er mit einem amüsierten Lachen. Meine Wangen erröten und ich presse die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander. Wenn er es mit seinen doppeldeutigen Aussagen nicht ständig schaffen würde, dass es zwischen meinen Beinen pulsiert, wäre ich vielleicht auch in der Lage, mich auf das verdammte Training zu konzentrieren. 
 Die Art, wie er mit mir redet, lässt mich schier durchdrehen. Das Funkeln in seinen Augen, wenn er mich ansieht und genau weiß, was er mit mir anstellt. Trotzdem tut er verdammt nochmal so, als wäre das hier bloß Technik. Ich spüre, wie immer mehr die Wut und Frustration in mir aufsteigt. 
 Ich will nicht, dass er die Kontrolle über mich hat. Nicht er und auch kein anderer Mann! Nicht schon wieder! Entschlossen richte ich mich auf und fordere nur knapp: „Noch mal!“
 Dieses Mal warte ich nicht auf seinen Angriff. Ich gehe direkt auf ihn zu und konzentriere mich auf jede seiner Bewegungen. Ich nutze das Überraschungsmoment und bewege mich flüssiger. Mein linker Arm schnellt nach vorn und umgreift seinen Arm fester als zuvor. Im selben Moment verlagere ich mein Gewicht, drehe den Oberkörper und bringe ihn aus dem Gleichgewicht. Damit hat er nicht gerechnet und wir geraten beide ins Wanken. Seine Augen weiten sich überrascht, vielleicht sogar ein bisschen überrumpelt. Er versucht meinen Schwung irgendwie abzufangen, aber mein Impuls war zu stark. Wir verlieren zusammen das Gleichgewicht und ich lande hart auf dem Rücken.
 Seine Arme stützen sich links und rechts neben meinem Kopf ab und sein Körper ist direkt über mir... Er ist mir so nah! So verdammt nah! Mein Herzschlag explodiert und hämmert wild gegen meinen Brustkorb, als hätte sich jede Faser meines Körpers gegen mich verschworen. Mit großen Augen sehe ich zu ihm auf und sein intensiver Blick trifft meinen. Dieses Mal liegt darin keine Konzentration, sondern ein tosender Sturm, als würde er mich mit seinen Augen entblößen. Ein Blick, in dem plötzlich nichts mehr von Training oder Kontrolle zu erkennen ist, sondern etwas, von dem es für uns beide kein Zurück gibt. 
 Die Luft zwischen uns ist geladen vor Spannung. Meine Hand hebt sich wie von selbst, als würde ich dem inneren Drang folgen, den ich nicht mehr leugnen will. Zögerlich berühre ich ihn an der Wange und fühle seine Bartstoppeln unter meinen Fingerspitzen. Sein Blick senkt sich auf meine Lippen, und für einen endlos langen Moment scheint sich etwas zwischen uns zu verändern. Er beugt sich zu mir herunter und das allein reicht, damit mein Herz einen Schlag aussetzt. Ich schließe die Augen und lasse es einfach zu.
 Doch nichts passiert... Als ich sie wieder öffne, ist er noch näher. So nah, dass ich seinen warmen Atem an meinen Lippen spüren kann. Meine Arme gleiten wie von selbst nach oben und schlingen sich um seinen Nacken. Er blinzelt, als würde er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnern, dass er mich nicht küssen darf, selbst wenn ich es längst will. „Zuerst… das Training…“, kommt es stockend von ihm. Dabei richtet er sich mit einer fließenden Bewegung auf und streckt mir die Hand entgegen. Zögerlich nehme ich sie an und lasse mich von ihm hochziehen.
 „Das war sehr gut. Als Nächstes werde ich dir beibringen, wie du deinen Gegner entwaffnest. Niemand wird darauf vorbereitet sein, wenn du schnell handelst, also wirst du das Überraschungsmoment nutzen. Du hast nur einen Versuch“, kommandiert er mich herum und klingt jetzt wieder sachlich, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Ich hingegen will am liebsten weglaufen, weil er mir gerade einen Korb verpasst hat. Juan lässt mir jedoch keine Zeit, vor Schamgefühl im Erdboden zu versinken. Er zieht seine Waffe aus dem hinteren Hosenbund und entfernt das Magazin. „Erinnerst du dich an den Tag, als du mir damals zur Flucht verholfen hast und ich dir die Waffe an den Kopf gehalten habe?“
 „Ja…“ presse ich hervor, auch wenn meine Konzentration inzwischen das Limit erreicht hat. Juan schiebt das Magazin in die Seitentasche und checkt noch einmal den leeren Lauf. Dann tritt er direkt hinter mich. „Ich werde dieselbe Position einnehmen. Damals warst du unvorbereitet, als ich dich von hinten in den Schwitzkasten genommen und dir die Waffe gegen die Schläfe gedrückt habe. Nach heute wirst du es nie wieder sein.“
 Zustimmend nicke ich, während sich sein Arm von hinten um meinen Hals legt. Sein Brustkorb presst sich gegen meinen Rücken und der kalte Lauf der entladenen Waffe liegt jetzt an meiner Schläfe. „Bist du okay?“
 „Ich habe keine Angst. Die hatte ich auch damals nicht“, sage ich ehrlich. Die Erinnerung an diesen Tag lässt mich wieder einigermaßen den Fokus finden. Schon da habe ich ihm vertraut. Schließlich wollte er mir bereits in Mexiko zur Flucht verhelfen. Auch wenn wir nicht immer auf derselben Seite standen. „Wenn dich jemand in dieser Position bedroht, bleibt dir nur eine Sekunde. Du wirst die Hüfte absenken, dein Gewicht nach vorn verlagern und mit der Außenseite deines Unterarms gegen meinen Ellbogen stoßen. Gleichzeitig greifst du mit der freien Hand nach dem Handgelenk der Waffenhand und drehst dich aus der Schusslinie. Das Ziel ist es, dich aus dem Würgegriff zu befreien und die Kontrolle über die Waffe zu bekommen.“
 Wieder nicke ich und spüre dieses Mal seinen Arm fester als damals an meinem Hals. Obwohl es nur eine Übung ist, legt er mehr Kraft in seinen Würgegriff. Als würde er mich wirklich auf den Ernstfall vorbereiten.
 Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Ich ducke mich, reiße seinen Ellbogen mit aller Kraft nach oben und greife mit der anderen Hand nach seinem Handgelenk. Meine Finger schließen sich fest darum, drehen seinen Arm in einem kontrollierten Ruck, und ehe er reagieren kann, habe ich ihm die Waffe aus der Hand entrissen.
 Mein Fuß dreht sich mit Schwung und auch mein Körper folgt der Bewegung. Ich winde mich vollständig aus seiner Reichweite, und noch während er zurückweicht, ist die Waffe bereits auf ihn gerichtet. Plötzlich flackert etwas Neues in seinen Augen auf und er lobt mich fast schon stolz: „Nicht schlecht...“ Doch mit einem Mal wird seine Miene ernst. So ernst, dass mir eine Gänsehaut über den Körper zieht. „Wenn du jemals wieder in eine solche Situation gerätst, wirst du nicht zögern. Du wirst sofort abdrücken! Selbst wenn ich dir gegenüberstehe! Hast du verstanden?!“
 Wie in Trance nicke ich mechanisch und die Waffe in meiner Hand wirkt plötzlich viel schwerer als zuvor. Zwar könnte ich sagen, dass ich es nicht verstehe, warum er das will. Dass ich nicht bereit bin, ihn oder einen anderen Menschen zu töten. Vor allem nicht ihn! Aber nichts könnte annähernd ausdrücken, was gerade in mir vorgeht. Er würde ohnehin nicht lockerlassen, wenn ich ihm jetzt widersprechen würde. Also sage ich nichts.
 „Das reicht für heute“, entscheidet er und kommt mir nahe bis auf wenige Zentimeter. Eine Hitzewelle rauscht durch meinen Körper und meine Beine werden weich wie Wackelpudding. Sein durchdringender Blick ruht auf mir, während er die Hand hebt und sie schon fast zögerlich in meinem Haar vergräbt. Seine Finger gleiten in meinen Nacken, und er beugt sich zu mir vor, wodurch sein Gesicht direkt vor meinem schwebt. Mein ganzer Körper brennt vor Anspannung, und selbst meine Haut kribbelt an der Stelle, an der seine Hand liegt. Wie erstarrt stehe ich da und schaue ihn mit großen Augen an. Die Hitze zwischen uns ist kaum noch auszuhalten und meine Lippen öffnen sich leicht. Doch er hält inne und küsst mich nicht. 
 „Wenn das zwischen uns jemals mehr wird... dann, weil du es wirklich willst. Nicht, weil ich mich nicht mehr zurückhalten kann.“ Seine Lippen streifen über meine, bevor er seine Stirn an meine legt und allein diese Berührung reicht, um mich zu verbrennen. Er ist mir schon wieder so nah. So verdammt nah. Und doch weigert er sich, mich einfach zu erlösen. Stattdessen fügt er sanft hinzu: „Ich weiß, was du erlebt hast, und was du gerade durchmachst. Ich werde nicht der Nächste sein, der dich an sich bindet, nur weil du keinen anderen Ausweg siehst.“ Seine Worte reißen etwas in mir auf, roher als jede Gewalt. Ich will etwas sagen, irgendetwas… Aber meine Stimme ist irgendwo zwischen dem Chaos aus Verlangen und Verlegenheit verloren gegangen. „Ich will dich, Maya. Und um ehrlich zu sein, wollte ich noch nie etwas so sehr wie dich. Aber nur, wenn du mich auch dann wählen würdest, wenn du wirklich frei wärst.“
 Seine Hand verschwindet aus meinem Haar und alles in mir zieht sich zusammen. Voller Sehnsucht nach dem, was ich mir gerade von ihm wünsche. Und gerade, weil er es mir nicht gibt, bedeutet es mir vermutlich so viel mehr. Fast schon bedauernd sieht er mich ein letztes Mal an, dann dreht er sich um und geht zur Tür. Ich bleibe mitten auf der Matte zurück, die Finger noch immer fest um den Griff der entladenen Waffe geschlossen und den Blick auf seinen Rücken gerichtet, bis er aus dem Raum verschwindet.
 Langsam streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht und spüre erst jetzt, wie erhitzt meine Haut ist. Wie angespannt meine Muskeln sind und wie schwer meine Atmung geht, obwohl ich das Gefühl habe, keinen Sauerstoff mehr zu bekommen. Auch ich verlasse den Raum, nachdem ich die Waffe auf der Matte abgelegt habe. Meine Schritte sind auf dem Flur kaum zu hören. Das Haus wirkt kälter als zuvor, als wäre die Temperatur abgefallen. So wie die Spannung zwischen Juan und mir. 
 In meinem Zimmer angekommen, ziehe ich die Tür hinter mir zu und lasse mich mit dem Rücken dagegen sinken, um nur ein paar Sekunden die Augen zu schließen. Alles in mir ist erschöpft, überreizt, und ein eigenartiges Ziehen befindet sich in meiner Brust. Er hat mich einfach abgewiesen... Als wäre ich nicht zurechnungsfähig und imstande, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Auch er behandelt mich wie Dr. Venturi und Finn und auch wie Linda vor langer Zeit, die meine Gefühle als psychische Überlastung abtun. Als wäre alles, was ich empfinde, nur ein Schutzmechanismus und ein weiterer Beweis dafür, wie kaputt ich eigentlich bin... Ich wurde dazu abgerichtet, meine Gefühle über Sex zu kompensieren. Brav die Lippen zu öffnen und die Beine zu spreizen. Und ich habe nicht vor, mich länger dafür verurteilen zu lassen. Weder von mir selbst noch von irgendjemand anderen. Auch dieser Teil gehört zu mir, egal wie das auf ihn wirkt!
 Gefangen in meinem Gedankenkarussell streife ich mir das Oberteil ab, ziehe die Hose aus und lasse die Kleidung achtlos zu Boden fallen. Im Vorbeigehen greife ich nach einem Handtuch aus dem Schrank und betrete das kleine Badezimmer nebenan.
 Ein leises Rauschen erfüllt die Kabine, als ich die Dusche aufdrehe. Ich lasse das brennend heiße Wasser über mich laufen, bis sich meine Haut knallrot färbt. Ich versuche die Spannung und seine Berührungen abzuwaschen, doch nichts davon verschwindet. Das Kribbeln unter meiner Haut bleibt und das frustriert mich noch viel mehr.
 Nachdem ich fertig bin, verlasse ich das kleine Badezimmer und gehe wieder zurück ins Zimmer. 
 Flüchtig trockne ich mich ab, werfe das Handtuch über den Sessel und ziehe mir das viel zu große Shirt über. Dann krieche ich unter die Decke und bette meinen Kopf auf das Kissen. Die Matratze ist härter als zuhause und alles fühlt sich fremd an, dennoch schließe ich meine Augen und versuche zur Ruhe zu kommen. Noch immer dröhnen seine Worte in meinem Kopf... Ich weiß, wie er sie gemeint hat, und trotzdem tut es unfassbar weh. Er versucht, vernünftig zu sein und respektvoll mit mir umzugehen. Doch er hat genau das Gegenteil getan, indem er mir meine Gefühle abspricht. Ich habe ihn viel zu nah an mich herangelassen und mehr zugelassen als ich wollte. Ich habe mich ihm geöffnet, auf eine Weise, die mir selbst noch immer ein kleines bisschen Angst macht. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Doch das Einzige, was er in mir sieht, ist das Opfer, das in einem Mann die Rettung sucht. Und genau das möchte ich nicht mehr sein! Ich will selbständig sein... Ich will stark und frei von emotionaler Abhängigkeit sein! Nicht für ihn oder irgendjemand anderen, sondern für mich. Ich will lieben, ohne dabei aus mitleidigen Augen angesehen zu werden und wieder zum Opfer gemacht zu werden!
 Ich drehe mich im Bett auf die Seite und ziehe die Decke höher. Irgendwann geht meine Atmung ruhiger und ich finde in den so lang ersehnten Schlaf.
  
 Ich weiß nicht, wo ich bin. Nur, dass es eiskalt ist. Der Boden unter mir fühlt sich feucht und klebrig an. Überall ist Blut. Alles um mich herum ist in Schatten gehüllt, doch Leon steht direkt vor mir. Ich erkenne sein Gesicht klar und deutlich.
 Die Klinge eines Messers blitzt in seiner Hand auf, doch es gibt keinen Fluchtweg, und bevor ich auch nur reagieren kann, durchfährt mich ein stechender Schmerz. Ich sehe an mir herunter und erkenne, wie sich der Stoff meines Kleides rot verfärbt und wie immer mehr Blut aus der klaffenden Wunde strömt.
 Leons Gesicht bleibt reglos, nur seine Augen sehen voller Kälte auf mich herab. „Du bist keine von uns und wirst es niemals sein. Wir brauchen dich nicht mehr. Das Kind wird auch ohne dich weiterleben.“ Seine Stimme ist verzerrt, als käme sie aus weiter Ferne, obwohl er direkt vor mir steht. 
 Er drückt die Klinge tiefer und ich will schreien, aber meine Stimme ist weg. Kein Laut dringt aus meiner Kehle, nur ein heiseres Keuchen. Meine zitternden Finger krallen sich in sein Sakko, und jeder meiner Muskeln verkrampft. Alles wird schwer und ich falle nach hinten, als würde ich in einen Abgrund stürzen.
  
 Schreiend wache ich auf. Mein Gesicht ist tränenüberströmt, als ich völlig atemlos im Bett hochschrecke. Die Narbe an meinem Bauch brennt wie Feuer, und ich presse reflexartig meine Hand darauf. Ich bin vollkommen nassgeschwitzt und meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. In diesem Moment wird die Tür neben mir aufgerissen und Juan steht im Türrahmen. Auch er ist völlig außer Atem und hat eine Waffe in der Hand. Er trägt nur eine Shorts und sein ganzer Körper wirkt angespannt. Ich schaffe es nicht mehr, stark zu sein. Meine Schultern beginnen heftig zu beben, und ich schluchze unkontrolliert. Taumelnd schiebe ich mich aus dem Bett und stürme auf ihn zu. Er fängt mich auf, als ich endgültig in seinen Armen zusammenbreche. Verzweifelt klammere ich mich an ihn und presse mein Gesicht gegen seine nackte Brust. Dabei habe ich das Gefühl, an den unzähligen Schluchzern zu ersticken. Er sagt nichts und stellt auch keine Fragen, sondern hält mich einfach nur fest. Wie ein Anker, der versucht, all die Scherben meines Inneren wieder zusammenzusetzen.
 Es war nur ein Traum... Und trotzdem hat es sich so real angefühlt. Leons Gesicht wirkte erschreckend echt, als wäre er es wirklich gewesen. Ich weiß nicht, wie lange ich in seinen Armen hänge und weine. Nur, dass die Tränen irgendwann weniger werden. Juan geht leicht in die Hocke und hebt mich hoch. Seine Arme gleiten unter meinen Rücken und unter meine Knie, dann trägt er mich zurück zum Bett. Wortlos legt er sich zu mir auf die Matratze, wodurch ich seine Wärme spüre. Ich drehe mich zu ihm und bette meinen Kopf auf seine Schulter, während er seinen Arm um mich legt. Ich ertrage das alles nicht mehr! Wie oft muss ich noch schreiend nachts aufwachen, bis das endlich aufhört? Und wann hört mein Kopf endlich auf, mir solche Streiche zu spielen? Wieso hätte Leon mich töten sollen? Das ist absurd!
 Juan sagt nichts und lässt mich nicht los. Und um ehrlich zu sein, bin ich froh darüber. Ich weiß ja selbst nicht, was mit mir los ist und könnte es ihm gar nicht in Worte fassen. Erschöpft schließe ich die Augen und lausche seinem regelmäßigen Herzschlag. Irgendwann falle ich in einen traumlosen Schlaf.
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    KAPITEL 10
 Ausflug
  
 Am nächsten Tag reden Juan und ich kaum miteinander. Weder über das, was beinahe zwischen uns passiert wäre, noch über den Vorfall, in dem ich mitten in der Nacht geschrien habe und er plötzlich in der Tür stand. Er hat keine Fragen gestellt, als würde er genau wissen, dass ich nicht darüber reden möchte. Schon gar nicht mit ihm! Ich kann mich immer noch nicht daran erinnern, was wirklich geschehen ist. Ein Traum hat nichts zu bedeuten und ist kein Beweis dafür, dass Leon wirklich das Messer geführt hat.
 Juan und ich trainieren bereits seit dem Sonnenaufgang. Die Abläufe sind dieselben wie gestern. Erst das Schießtraining, dann bringt er mir weitere Techniken im Nahkampf bei. Juan erteilt mir präzise Anweisungen und ist professionell wie immer... Vielleicht sogar ein bisschen mehr als sonst. Er korrigiert meine Haltung, doch sein Tonfall ist stets sachlich. Kein ironisches Grinsen und keine doppeldeutigen Bemerkungen. Auch ich bleibe stur und setze hochkonzentriert alles um. Ich will und brauche keine Pause. Und auch Juan scheint zu merken, wie ernst es mir damit ist.
 Etwas zwischen uns hat sich verändert. Zwar ist es nicht völlig abgekühlt, doch seine Berührungen sind flüchtiger, als hätte jeder von uns seine Mauer aufgebaut und der gestrige Abend steht wie eine unsichtbare Barrikade zwischen uns. Es ist diese Art von Distanz, die wehtut, und vielleicht ist es genau deswegen zwischen uns so unerträglich still.
 Schweiß läuft mir über die Stirn und meine Glieder schmerzen vor Überanstrengung, doch ich zwinge mich weiterzumachen. Ich schlage, trete, stürze und richte mich völlig außer Atem wieder auf.
 „Genug! Du hast deine Grenzen längst erreicht“, unterbricht Juan mich und bringt mich ein weiteres Mal mit spielerischer Leichtigkeit zu Fall. Auch wenn meine Beine längst protestieren, widerspreche ich ihm entsetzt: „Nein! Ich kann noch weitermachen.“
 „Also... was möchtest du tun? Gibt es irgendetwas, das du die letzten Jahre immer mal unternehmen wolltest?“ Mit einem Kopfnicken deutet er in Richtung Türe und mir entgleisen sämtliche Gesichtszüge. Seine Frage trifft mich unerwartet. Ich blinzele verwirrt und spüre, wie sich nur bei dem Gedanken, nach draußen zu gehen, mein Brustkorb verengt. Heftig schüttele ich den Kopf und versuche ihn zur Vernunft zu bekommen: „Milan wird vollkommen ausrasten, wenn er davon erfährt! Es ist gefährlich für mich, nach draußen zu gehen.“
 „Vielleicht ein Rummel?“ Juan ignoriert meine Einwände, was mich dazu bringt, ihn entsetzt anzustarren. „Ein... was?“
 „Eine Veranstaltung mit ganz normalen Menschen... Fahrgeschäfte, Zuckerwatte und Kinder, die viel zu laut schreien“, erklärt er, als würde ich hinter dem Mond leben, und ein bitteres Lachen entfährt mir. Ich glaube, ich war das letzte Mal als kleines Kind auf einem Rummel. „Ich will nicht da raus. Jedes Mal passiert irgendetwas Grausames, wenn ich mich nicht an die Regeln halte. Kilian ist da draußen, und ich kann wirklich darauf verzichten, ihm wieder zu begegnen.“
 „Kilian würde niemals auf eine Veranstaltung für das untere Volk gehen.“ Juan zuckt mit den Schultern und nimmt mich überhaupt nicht ernst. Noch bevor ich reagieren kann, geht er einen Schritt auf mich zu und hebt mich einfach hoch.
 „Juan! Was zum Teufel?!“ Erschrocken quietsche ich auf und versuche zu strampeln, aber er hat mich längst über seine Schulter geworfen. Wie ein kleines Mädchen. Mein ausgelaugter Körper hängt schlaff herunter, da ich zu müde bin, um ernsthaft Gegenwehr zu leisten. 
 „Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder ziehst du dich jetzt um, oder ich nehme dich so mit. Und du solltest langsam wissen, dass es bei mir keine Widerworte gibt“, meint er gelassen und geht mit mir Richtung Treppe. Ich versuche mein Pokerface zu bewahren, und doch kann ich es nicht unterdrücken, dass sich ein leichtes Lächeln auf meine Lippen schleicht: „Du bist ein Idiot.“
 Vor meinem Zimmer angekommen, lässt er mich zurück auf meine Füße. Ich ziehe eine Grimasse, denn sein selbstgefälliger Blick kotzt mich mehr an als alles andere.
 Dennoch tue ich, was er verlangt, und schleudere ihm die Tür vor der Nase zu. Zähneknirschend wechsele ich meine verschwitzte Kleidung und ziehe mir eine Jeans über, dazu ein schlichtes Shirt. Meine Haare binde ich notdürftig zu einem lockeren Zopf zusammen und während ich in den Spiegel sehe, erkenne ich mich kaum wieder. Freiwillig nach draußen, und vor allem unter Menschen zu gehen, fühlt sich nach Selbstmord an. Und doch hat er mich irgendwie überzeugt, schon wieder unvernünftig zu sein...
 Als ich die Tür öffne, lehnt Juan bereits mit verschränkten Armen neben dem Türrahmen. Er ist wie immer komplett in Schwarz gekleidet, vielleicht so ein Mafia-Ding.
 „So erkennt dich niemand“, behauptet er und setzt mir eine Sonnenbrille auf die Nase. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und bin kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen. „Und du meinst, das reicht?“
 „Wenn du den Mund hältst, bestimmt“, kontert er trocken und ich verdrehe die Augen. Trotzdem kann ich den kleinen Anflug von Vorfreude nicht ganz unterdrücken, während ich ihm zum Auto folge.
 Der Fahrtweg zum Rummel ist ruhig, zumindest was den Verkehr betrifft. Juan fährt konzentriert und hat den Blick immer wieder auf den Rückspiegel gerichtet. Dennoch liegt seine Hand locker am Lenkrad, während er irgendwann die Stille unterbricht: „Du bist so leise. Heckst du was aus?“
 „Ich überlege, wie ich unauffällig aus dem fahrenden Auto springen könnte“, murmele ich niedergeschlagen. Ich kann Milans Standpauke schon wortwörtlich hören! Nicht, weil er mir das verbieten will, sondern weil ich gerade ernsthaft mit meinem Leben spiele. Mitten im Krieg auf eine öffentliche Veranstaltung zu gehen, ist mehr als Wahnsinn! Juan lacht leise und amüsiert sich offenbar köstlich über meine überstrapazierten Nerven. „Dass ich dich dazu bringe, ein bisschen Spaß zu haben, ist kein Grund zur Flucht. Selbst für dich nicht. Ich kaufe dir zur Belohnung auch Zuckerwatte.“
 „Zuckerwatte ist was für Kinder. Ich steh mehr auf Dinge für Erwachsene“, kontere ich und verschränke die Arme vor der Brust.
 „Na dann hoffe ich, dass du Lust hast, stattdessen mich abzulecken“, gibt er, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück und mein Kopf fährt zu ihm herum. „Ich nehme die Zuckerwatte. Die verschwindet wenigstens nicht, wenn es ernst wird.“
 „Wenn ich dich nur flachlegen wollen würde, wäre es längst passiert“, gibt er mir zu verstehen, während sein Blick weiterhin fest auf die Straße gerichtet bleibt. „Aber wenn es dir wirklich nur darum geht...“ Jetzt sieht er mir direkt in die Augen und jagt damit meinen Puls in andere Sphären. „Dann musst du es nur sagen... Von mir aus fahre ich gerne rechts ran und ficke dich hier und jetzt auf dem Rücksitz. Schnell. Hart. Und ohne Gefühl.“
 „Vielleicht solltest du das wirklich tun“, flüstere ich kaum hörbar und spüre, wie mir die Worte kaum über die Lippen wollen. Ich bin es gewohnt, schnellen und harten Sex zu haben, aber dieses ganze Drumherum ist mir einfach zu viel. Es überfordert mich. Ich brauche keinen Prinzen auf einem weißen Pferd, sondern jemanden, der mich mit all meinen Schattenseiten nimmt. Jemanden, der akzeptiert, dass ich nie wieder die Frau sein kann, die ich vor meiner Entführung war. „Als ich damals entführt wurde, habe ich geweint, wenn sie mich zum Sex gezwungen haben. Ich habe mich gewehrt, gekämpft, und dafür noch mehr Schläge bekommen. Mit der Zeit habe ich akzeptiert, dass das mein neues Leben ist. Ich habe gelernt, Männer zu lesen und ihre dunkelsten Fantasien zu erfüllen, bis sie zu meinen eigenen wurden. Ich habe aufgehört, mich dafür zu hassen, und ich akzeptiere heute diesen Teil meiner Persönlichkeit. Wenn du also wirklich ernsthaftes Interesse hast, solltest du das auch tun und damit aufhören, mich mit diesem mitleidigen Blick anzusehen und mich dafür zu verurteilen.“
 Eine lange Zeit des Schweigens erfüllt das Wageninnere. Juan gibt keinen Ton von sich. Dieses Mal kommt kein trockener Spruch von ihm, auch kein sarkastischer Konter. Stur schaut er auf die Straße vor uns und fährt auf den riesengroßen Festplatz zu. Der SUV rollt langsam auf den Parkplatz und die Räder knirschen auf dem Schotter, bis er abbremst. Die Welt draußen tobt und ich höre schon von hier die laute Musik.
 „Du bist kein Opfer, Maya.“ Juan dreht sich zu mir und irgendwie wirkt es auf mich so, als würde er mit sich kämpfen, die richtigen Worte zu finden. „Du hast das alles überlebt, ohne deine Stärke zu verlieren. Du hast gelernt, dich in einer schrecklichen Welt zu behaupten, in der andere längst untergegangen wären. Vor allem hast du noch immer deinen eigenen Willen und sitzt trotzdem hier.“ Jetzt liegt kein Mitleid mehr in seinen Augen, vielmehr wirkt es wie aufrichtige Reue. „Dein Kampfgeist hat mich schon immer fasziniert und noch mehr, wie loyal du zu deinem Ehemann stehst. Ich habe nicht vor, dich zu retten, wenn du nicht gerettet werden willst.“ Er beugt sich zu mir rüber, wodurch mein Herzschlag endgültig aus dem Takt gerät. „In Zukunft werde ich mich nicht mehr zurückhalten.“ Dann zwinkert er mir verstohlen zu und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Und jetzt komm mit. Du kriegst deine Zuckerwatte und danach nehme ich dich hier auf dem Rücksitz.“
 Provokant beuge ich mich zu ihm vor, wodurch sich unsere Lippen für den Hauch einer Sekunde berühren. Dabei sage ich zuckersüß: „Deal. Aber wenn du nochmal einen Rückzieher machst, kannst du dir in Zukunft deine doppeldeutigen Aussagen in den Arsch schieben.“
 Juan grinst mich an und steigt aus dem Auto aus. Er kommt zur Beifahrerseite, öffnet mir die Tür und streckt mir die Hand entgegen, die ich ergreife.
 Umso näher wir zum Rummel kommen, prasseln die Reize wie ein gewaltiger Hagel auf mich ein. Die grellen Scheinwerfer schlagen mir entgegen, überall strahlen bunte, blinkende Lichter, und viel zu laute Musik dröhnt in meinen Ohren. Menschen lachen, rufen, kreischen auf Karussellen, während der Duft von Zucker und Fett in der Luft liegt. Alles in mir will zurückweichen, doch ich zwinge mich weiterzugehen. Meine Hand liegt noch immer in seiner und ich drücke fester zu. Juan sagt auch dieses Mal nichts dazu und zieht mich in die Menge. Wir stoppen zuerst an einer Schießbude. Zu gewinnen gibt es die üblichen Plastikrosen und Teddybären, welche in verschiedenen Farben an der Rückwand hängen.
 „Wirst du mir nun eine Staubfänger-Rose schießen? Oder soll ich das für dich machen?“, grinst er breit und bringt mich ein weiteres Mal dazu, mit den Augen zu rollen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und ziehe spielerisch eine Schnute. „Das ist doch deine Aufgabe als Mann. Ein bisschen Mühe musst du dir schon geben, auch wenn wir bereits vereinbart haben, dass das heute auf der Rücksitzbank endet.“ 
 Juans Blick verdunkelt sich, und schickt einen Stromschlag direkt zwischen meine Beine. Etwas blitzt darin auf, was mich wirklich neugierig macht. Dennoch wendet er sich dem Typen zu und drückt ihm einen Geldschein in die Hand. Dann schießt er dreimal und landet drei Volltreffer. Den rosafarbenen Plüschbären drückt er am Ende mir in die Hand.
 „Er quietscht nicht. Aber du wirst das später sicher für ihn übernehmen“, zwinkert er mir zu, als wäre das völlig ernst gemeint. Dann legt er seinen Arm um meine Hüfte und zieht mich weiter. Er lässt einfach keine dieser kindischen Attraktionen aus. Losstand, Wurfbude, selbst irgendein albernes Entenangelspiel. Ich protestiere nicht, aber ich kommentiere alles mit hochgezogener Braue und übertriebenem Augenrollen, während Juan sich das Grinsen nicht verkneifen kann.
 An einem Stand mit Zuckerwatte streckt er mir wortlos eine entgegen. „Na, komm schon… Sonst bekommst du auch immer den Mund auf“, spaßt er. Ich zögere, beiße aber trotzdem ein kleines Stück ab. Er beobachtet mich dabei ganz genau und wieder entsteht dieses kleine Knistern zwischen uns, das lauter ist als all der Lärm um uns herum. 
 Juan zieht mich weiter über den gesamten Festplatz. Zumindest erspart er mir die Geisterbahn, das Spiegelkabinett sowie auch das Karussell. Doch vor dem Riesenrad bleibt er stehen. „Da dran kommst du nicht vorbei.“
 „Was, wenn ich Höhenangst habe?“, bluffe ich und bringe ihn damit erneut zum Lachen. Seine Hand legt sich fester um meine Hüfte, während er mich vorantreibt. „Dann musst du dich wohl oder übel an mir festhalten.“
 Wir steigen ein und die Gondel schließt sich hinter uns. Langsam wird die Welt unter uns kleiner, die Geräuschkulisse ruhiger... Ich ziehe meine Sonnenbrille von der Nase, um sie mir in die Haare zu schieben. Die Aussicht ist atemberaubend, selbst die Klippen und das Meer sind von hier oben zu erkennen. Diese Normalität überfordert mich noch immer und macht mir irgendwie Angst. So schön es hier oben auch ist, fühlt sich mein Herz irgendwie schwer an. Auch Juan lehnt sich zurück und lässt seinen Blick über die Szenerie schweifen. Dann mustert er mich aus dem Augenwinkel und sagt fast beiläufig: „Du siehst aus, als würdest du gleich aufspringen und rausspringen...“
 „Vielleicht... Weil es sich für mich befremdlich anfühlt, dass mich jemand auf ein richtiges Date ausführt, bevor es auf den Rücksitz geht“, scherze ich, doch erreiche damit anscheinend genau das Gegenteil. Plötzlich wird er still und auch seine Mimik verändert sich, als hätte ich mit meiner Aussage irgendeinen wunden Punkt in ihm getroffen. „Du sagst zwar, dass du es willst. Aber was, wenn es so weit kommt und ich dich wirklich berühre? Ich will nicht einer von diesen Männern sein, der es ausnutzt, dass du zu einer perfekten Sexsklavin geformt wurdest. Und erst recht will ich nicht, dass du es später bereust, dich nur wegen deiner Konditionierung auf mich eingelassen zu haben.“ Urplötzlich schlägt mein Herz schneller und selbst meine Ohren dröhnen. 
 Nicht aus Panik, weil er über mich herfallen könnte, sondern aus Wut und Frustration. Ich habe wirklich gedacht, er hätte mich verstanden, doch offenbar ist er noch meilenweit davon entfernt. Das beweist er, als er hinzufügt: „Du hast sehr viel durchgemacht, Maya. So viel verdrängt und gelernt, deine eigenen Bedürfnisse hinten anzustellen...“
 „Und du denkst, nur weil ich gelernt habe, was ein Mann von mir erwartet, kann ich selber nicht mehr entscheiden, mit wem ich Sex haben will?“, unterbreche ich ihn scharf. Wären wir nicht gerade am höchsten Punkt und könnten über das Lichtermeer der ganzen Stadt blicken, würde ich jetzt tatsächlich aus diesem Ding springen und ihn einfach hier sitzen lassen. Er versucht allerdings aufzuklären, warum er diesen Gedankengang hat, und macht mich damit noch viel wütender. „Ich habe mit diesem Dr. Venturi vorhin telefoniert. Er ist der Meinung, dass die Grenzen zwischen Traumabindung und richtigen Gefühlen in deinem Fall sehr stark miteinander verschwimmen. Er meinte auch, dass du nur dann eine gleichberechtigte Beziehung eingehen könntest, wenn du frei von Isolation wärst. Ich möchte einfach nur sichergehen, worauf ich mich mit dir einlasse.“
 „Ihr tut alle so, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf! Als wären meine Gefühle ein albernes Hirngespinst. Aber sie sind real!“, fahre ich ihn an, denn allmählich reicht es mir. Ein abfälliger Laut verlässt meine Lippen und ich balle die Hände in meinem Schoß zu Fäusten. „Wie würdest du dich fühlen, wenn es für jedes deiner Gefühle einen therapeutischen Fachbegriff gibt?“
 Dieses Mal erspart er sich einen klugen Kommentar. Kein Urteil liegt in seinen Augen, eher ein innerer Kampf. Ein Kampf, den ich schon tausendfach mit mir ausgetragen habe. Das Abwägen zwischen richtig und falsch, wenn sich Herz und Verstand miteinander streiten. 
 Die unerträgliche Stille zwischen uns macht das Ganze nicht besser. Schwer atme ich aus, denn das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist eine weitere Person in meinem Leben, die mich auf irgendwelche Diagnosen reduziert. Ich werde niemals ich selbst sein können, wenn ich zu dem gemacht werde, was andere von mir denken, und wenn ich weiterhin in eine Rolle gedrängt werde, aus der ich mich seit Monaten versuche zu befreien. Also werde ich ihm diese Bürde abnehmen, die anscheinend so schwer auf ihm lastet. „Ich habe mir selbst versprochen, dass ich stärker werde und mich niemals wieder von irgendjemanden klein halten lasse. Wenn du also wirklich denkst, dass ich nicht selbst entscheiden kann, was gut und richtig für mich ist, sollten wir, was auch immer das zwischen uns ist, hier und jetzt beenden.“ 
 Juan wirkt, als hätten ihn meine Worte wie eine Kugel mitten in die Brust getroffen. Seine Augen sind leicht geweitet. Er schluckt und öffnet den Mund – schließt ihn jedoch wieder, als würde er sich gerade noch bremsen, sich zu rechtfertigen. Auch seine Hände ballen sich zu Fäusten und er schüttelt kaum merklich den Kopf, während er unverständliche Flüche auf Spanisch murmelt. Und dann bewegt er sich plötzlich. Völlig ohne Vorwarnung schnellt seine Hand hervor, umgreift meinen Nacken und zieht mich zu sich. Kein Zögern und auch kein sanftes Herantasten. Er küsst mich mit einer Intensität, die mich Sterne sehen lässt. Wie jemand, der aufgehört hat, sich zu beherrschen, weil er sich mit dieser Kontrolle selbst belogen hat. Seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen, nicht zaghaft, sondern so besitzergreifend, als hätte er es keine Sekunde länger ausgehalten, mich nicht zu küssen.
 Mein ganzer Körper erstarrt, doch dann platzt der Knoten zwischen uns. Alles, was sich zwischen uns angestaut hat, entlädt sich und reißt mich heftiger als ein Tsunami mit sich. Meine Finger packen in seinen Hemdkragen und ich ziehe ihn näher zu mir. Alles in mir glüht, mein Bauch kribbelt, und jede einzelne Faser meines Körpers schreit nach mehr.
 Mit einer fließenden Bewegung richte ich mich auf und setze mich auf seinen Schoß. Ich berühre mit meinen Fingerspitzen seinen stählernen Körper und spüre das leichte Beben, welches durch ihn geht, als ich mein Becken auf seinem Schoß bewege. Nur der Stoff unserer Kleidung trennt uns voneinander, doch ich kann ihn dieses Mal spüren. Seine Hände legen sich fest an meine Hüften, und als wolle er mir verdeutlichen, was ich in ihm auslöse, drückt er mir seinen Schritt entgegen.
 Meine Finger schieben sich in seine Hose, denn ich will ihn nicht nur durch den Stoff spüren. Seine Atmung geht schneller, während seine Lippen zu meinem Hals gleiten. Er saugt sanft an der feinen Haut und gräbt seine Hände fester in meine Taille.
 Doch bevor ich auch nur annähernd in seiner Shorts ankomme, dreht er mich mit einem Ruck unter sich und sieht mir genau in die Augen, während seine Hand in meine Hose gleitet. Keuchend bäume ich mich auf, als er mich wirklich berührt. Mein Kopf fällt in den Nacken und ich suche Halt an der kühlen Wand der Gondel, als seine Finger leichten Druck ausüben und in kreisenden Bewegungen meine Perle massieren. Meine Hüfte wölbt sich ihm entgegen und ein unkontrolliertes Stöhnen entweicht mir. Doch plötzlich beginnt sein Handy zu klingeln.
 Der Rhythmus seiner Stimulierung verändert sich, als würde er abwägen, ob er das Ding einfach ignorieren oder zerschmettern soll. „Mierda!“ Fluchend legt er seine Stirn gegen meine, bevor er mich zu einem weiteren Zungenkuss verführt und seinen Finger in mich gleiten lässt. Mein Unterleib zieht sich wohlig zusammen, als er einen zweiten hinzunimmt. Ich habe das Gefühl vor Verlangen zu zerfließen, doch das penetrante, wiederholte Anrufen des Anrufers reißt mich minimal aus meiner Ekstase.  
 „Wenn das kein verdammter Notfall ist, bringe ich denjenigen eigenhändig um“, murmelt er vor sich hin. Juan zieht sich nur ein Stück zurück, gerade weit genug, um nach seiner Gesäßtasche zu greifen. Das schrille Klingeln dröhnt zwischen uns, während ich nass und glühend vor Verlangen halb unter ihm liege. „Milan, ernsthaft. Du störst gerade.“ 
 Juan hört kurz zu, dann lehnt er sich leicht zurück, ohne ganz von mir abzulassen. „Wenn du es genau wissen willst, stecken meine Finger in ihr.“ Er krümmt seine Finger in mir und drückt jetzt viel zu intensiv gegen meinen inneren Lustpunkt, wodurch mir ein lautes Stöhnen entkommt. „Überzeugt?“ fragt er und zwinkert mir zu. Doch ich starre ihn nur mit großen Augen an, zu überfordert mit all meinen Emotionen, um irgendetwas Schlaues von mir zu geben.
 „Wie bitte? Was meinst du damit, dass du vor der Tür stehst?“ Juan richtet sich auf und zieht abrupt seine Finger aus mir zurück. Und mit einem Schlag gefriert das lodernde Feuer in mir zu Eis. Milan ist vor Juans Haus? Nur bei der Vorstellung stehe ich kurz vor der Schnappatmung!
 Juan legt die Stirn für einen Moment gegen die Wand der Gondel und atmet angespannt aus, bevor er fast schon kleinlaut zurückgibt: „Wir sind unterwegs. Ich bringe sie sofort zurück.“
 Seine Mimik bleibt weiterhin undurchschaubar, als sein Blick auf mich fällt. Er wirkt noch immer völlig entspannt. „Das müssen wir wohl auf später verschieben.“ Entschuldigend verzieht er das Gesicht, während er mit seinem Daumen sanft über meine Lippen streicht. „Dein Mann hat sich offensichtlich die Zeit genommen, seinem Verdacht nachzugehen, dass wir ein kleines Geheimnis vor ihm haben.“
 „Es war nie wirklich ein Geheimnis, oder?“ Leise schnaube ich und kämpfe gegen den gewaltigen Kloß in meinem Hals an. Mein Bauch zieht sich krampfhaft zusammen... Nicht wegen dem unterbrochenen Techtelmechtel zwischen uns, sondern wegen diesem Gefühl in mir, das immer dann auftaucht, wenn ich mich für einen kurzen Moment unbeschwert gefühlt habe. Ich weiß ganz genau, was jetzt folgt und kann Milans Stimme bereits laut in meinem Kopf hören. Ich hätte niemals rausgehen dürfen. 
 „Du hast für ein paar Minuten vergessen, dass du wie ein seltener Vogel in einem goldenen Käfig eingesperrt bist. Wenn du mich fragst, ist das den Ärger wert.“ Juan zuckt mit den Schultern und wirkt irgendwie unbeschwert. Ich kann seine Leichtigkeit nicht nachempfinden und noch weniger kann ich nachvollziehen, weshalb Milan dann überhaupt dem Ganzen zugestimmt hat. „Warum hat Milan mich dann einfach so mit dir mitgehen lassen? Ich meine, er hat uns von Anfang an nicht geglaubt, und trotzdem hat er zugestimmt…“
 „Weil er gerade in ernsthaften Problemen steckt. Die Arentins sind gespalten und es soll ein neues Familienoberhaupt bestimmt werden, aber niemand vertraut mehr irgendwem. Selbst die engsten Angehörigen intrigieren gegeneinander und es gibt einen Aufstand. Jeder plant etwas im Verborgenen und Milan wird von allen Seiten verdrängt. Vor allem von Vincenzo... Er will ihn stürzen und diesmal geht es nicht um die Hierarchie. Es geht um Blutrache für den Tod seiner Brüder.“ Juan macht eine kurze Pause und seine Kiefermuskeln spannen sich an. „Du bist seine einzige Schwachstelle. Jeder weiß, was du ihm bedeutest. Wenn sie wirklich die Wahrheit über dich ans Licht bringen, bringen sie Milan zu Fall. Einige in der Familie wissen längst, dass du eine Bürgerliche bist. Sie kennen dieses widerliche Video und suchen seit Monaten Beweise für deine wahre Identität. Aber...“ Juan macht eine kurze Pause, als wäre er nicht sicher, ob er das, was er gerade sagen wollte, wirklich aussprechen sollte.
 „Aber was?“, hake ich nach. Er schüttelt den Kopf und drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Das muss er dir selbst sagen.“
 Ich öffne den Mund, will etwas erwidern, aber Juan hebt die Hand. Was auch immer mir Milan sagen muss, wird alles verändern. Das verdeutlicht mir das bedrückende Gefühl, welches mich vollkommen einnimmt. Sein Blick wandert über das Lichtermeer unter uns, bevor er mir seine Hand reicht und unsere Finger ineinander verschränkt. „Milan ist dein Mann und er versucht dich zu beschützen, indem er dir viele Dinge nicht erzählt. Ich werde ihm das nicht vorwegnehmen.“
 Die Gondel senkt sich langsam, der Lärm des Rummels kommt zurück, und auch die grellen, farbigen Lichter schieben sich zurück in mein Sichtfeld. Aber ich nehme kaum noch etwas wahr, als würde jedes Geräusch an mir einfach abprallen. 
 Wir steigen aus und laufen durch die Menge. Schritt für Schritt folge ich ihm über den Festplatz. Den Teddy halte ich in der einen Hand und die Finger der anderen Hand habe ich mit seinen verschränkt. Mein Körper funktioniert automatisch, auch wenn alles in mir schreit, dass ich wirklich Angst vor Milans Reaktion habe. Nach all den Jahren kann ich noch immer nicht einschätzen, ob er nun an die Decke geht oder in schallendes Gelächter ausbrechen wird. 
 Juan bleibt dicht bei mir. Sein Fokus huscht immer wieder über die Menge, als würde er prüfen, ob irgendjemand im Schatten lauert.
 Meine Beine fühlen sich immer schwerer an, als wir auf den SUV zusteuern. Wortlos öffnet er die Beifahrertür für mich und ich steige ein. 
 Juan schlägt die Tür hinter mir zu und geht ums Auto, dann steigt auch er ein und startet den Motor. Die Reifen drehen auf dem Kies durch, als er wie ein Verrückter aufs Gaspedal drückt. Ich werde in den Sitz gepresst, während er in Höchstgeschwindigkeit über die Straße brettert. 
 Der rosafarbene Plüschbär mit diesem übertrieben niedlichen Gesichtsausdruck liegt in meinem Schoß und meine Finger gleiten gedankenverloren über das weiche Stofffell. Er ist viel zu süß für die grausame Welt, aus der ich komme. Ein kaum sichtbares Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Wie kann etwas so Banales wie ein Stofftier eine solche Wärme in meinem Herzen auslösen?
    KAPITEL 11
 Bredouille
  
 Bereits wenige Minuten später rollen wir auf den Kiesweg vor dem Bungalow. Kaum steht der Wagen, schwinge ich die Tür auf und springe aus dem SUV, dabei halte ich in meiner Hand noch immer den Plüschbären. Die kühle Nachtluft schlägt mir entgegen und auch wenn sich meine Beine anfühlen, als würden sie aus Blei bestehen, renne ich so schnell ich kann ins Haus. 
 Juan überholt mich und geht voran ins Wohnzimmer. Meine Finger krallen sich stärker in den Stoff des Plüschbären, den ich viel zu fest an mich drücke.
 „Warum bist du schon zurück?“ Juan klingt arschcool, wohingegen bei mir schon wieder das Herzrasen einsetzt. Milan sitzt entspannt auf dem Sofa. Ein Bein lässig über das andere geschlagen und hat ein fettes Grinsen auf den Lippen. „Ich hatte Sehnsucht nach meiner Frau. Außerdem hat sie mich eingeladen.“
 Obwohl mein schlechtes Gewissen mich beinahe zerreißt und selbst mein ganzer Körper protestiert, gehe ich, ohne zu zögern, auf Milan zu.
 Den Plüschbären stelle ich auf den Tisch vor ihm ab und begrüße ihn, wie ich es immer tue. Ich setze mich auf seinen Schoß und schlinge meine Arme um seinen Nacken, dann drücke ich ihm einen Kuss auf die Lippen. Als wäre nichts gewesen, erwidert er den Kuss und irgendwie habe ich das Gefühl, dass er sich wirklich freut, mich zu sehen. 
 Sein Arm legt sich um meine Hüfte und er hebt die andere Hand, um mit seinen Fingern flüchtig durch mein Haar zu streifen. Er schenkt mir nur kurze Aufmerksamkeit. Er wirkt nicht böse, eher neugierig, während er mich durchdringend ansieht. Dann gleitet sein Blick zurück zu Juan.
 „Eingeladen?“ fragt er und zieht eine Augenbraue hoch. Dabei fällt sein Blick auf mich. Ich lächle beklommen und zucke mit den Schultern. „Ja... Irgendwie schon...“
 „Meine Frau meinte, du würdest mir zeigen, wie man sie wirklich glücklich macht. Also dachte ich mir, ich nehme das Angebot an und schau mir mal an, was ihr beide da hinter meinem Rücken treibt und was genau sie anscheinend so glücklich macht.“ Milans Blick verfinstert sich, und genau das jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Mit einem Kopfnicken deutet er auf den Plüschbären direkt vor sich auf dem Tisch und fragt dann lauernd: „Aber die eigentliche Frage ist doch, wo ihr gerade wart.“
 „Wir waren auf dem Rummel. Und wenn du es genau wissen willst, hatte ich ganz oben in der Gondel meine Finger in ihr, bevor du angerufen hast!“, knallt er ihm mit einem Anflug von Gereiztheit entgegen, auch wenn er nicht unbedingt aggressiv dabei klingt. Scharf ziehe ich die Luft ein und mein Körper versteift. Nicht vor Scham, sondern weil er Milan dermaßen taktlos die Wahrheit ins Gesicht klatscht. Ich wusste bereits, dass es unumgänglich ist, und trotzdem wird mir mulmig zumute, als sich Milans Blick auf mich richtet. „Auf einem Rummel also!?“ Ein Zucken huscht über seine Mundwinkel. Genau dieses geistesgestörte Lächeln, das in mir sofort alle Alarmglocken schrillen lässt. Da es nur dann auftaucht, wenn man nicht sicher sein kann, ob Milan gleich lacht oder zuschlägt. Allerdings richtet er seine übliche Belehrung gegen Juan und nicht gegen mich: „Meine Frau ist schwanger. Also wirst du sie zukünftig zum Schutz unseres ungeborenen Kindes nicht nochmal in Gefahr bringen. Wenn du es noch einmal riskierst, dass ihr etwas passiert, lege ich dich um!“ 
 „Sie lebt noch, also spar dir die Belehrung, wie gefährlich es für sie da draußen ist. Wenn du sie weiterhin ständig einsperrst, wird sie irgendwann lieber freiwillig sterben als in unsichtbaren Ketten zu leben“, wirft Juan in den Raum, und schiebt dabei lässig eine Hand in die Hosentasche. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an. Mein Herz schlägt rasend schnell und alles in mir zieht sich zusammen. Aus irgendeinem Grund wirkt er nicht mal überrascht über diese Information. Vermutlich, weil mein Suchverlauf in seinem Handy gespeichert war. Milan zieht die Augenbrauen zusammen, als würde er sichergehen, dass er sich gerade nicht verhört hat.
 „Du überschätzt deine Position, Juan. Meine Frau ist nur bei dir, weil ich es zulasse.“ Milans Stimme klingt eiskalt. Doch am meisten fürchte ich mich vor dem leicht spöttischen Lächeln, welches seine Lippen umspielt. „Falls du es vergessen hast… Ich teile meine Frau, einfach weil es mich anmacht, dabei zuzusehen, wie es ihr ein anderer besorgt. Aber du musst mich schon umbringen, wenn du sie für dich allein willst.“ Dann lehnt er sich langsam zu mir und seine Finger legen sich unter mein Kinn, bevor er fast schon bedrohlich flüstert: „Denk immer daran, wem du wirklich gehörst, meine süße, kleine Wildkatze. Auch wenn ich dich deinen Spaß haben lasse, kann uns nur der Tod voneinander trennen.“
 Ein eiskalter Schauer jagt meine Wirbelsäule hinab. Er kann so furchteinflößend sein, vor allem, wenn er so wie jetzt seine Machtposition verdeutlicht. Ich beuge mich näher zu ihm, während ich meine Arme eng um seinen Nacken schlinge. Dabei flüstere ich leise an seinem Ohr: „Du wirst immer der Einzige sein, dem ich wirklich gehöre. Der, mit dem alles begann, und du wirst auch derjenige sein, mit dem alles endet.“
 „Weißt du, was ich wirklich glaube? Ihr beide heckt irgendwas zusammen aus. Ich habe ein verdammt gutes Gespür für Verrat. Die Show eurer kleinen Affärennummer, die ihr da abzieht, ist nicht mal mittelmäßig gut gespielt.“ Mit einem Mal ist in Milans Gesichtszügen keine Spur von Belustigung mehr. Siegessicher lehnt er sich zurück. Wie jemand, der seine Gegner bereits geschlagen hat, aber noch Spaß daran hat, tief in der Wunde zu bohren.
 Juan hält tatsächlich inne und kommt fast schon gelassen auf uns zu. Keine Regung befindet sich in seinem Gesicht, nur diese gefährliche Ruhe, die mehr über seinen Charakter sagt als jede Drohung.
 „Du willst also zuschauen?“, fragt Juan plötzlich. Sein Blick trifft den meinen, während er sich neben Milan auf das Sofa wirft. „Dann solltest du jetzt genau hinsehen, wie sie dich für einen Moment vergisst.“
 Juan hebt die Hand und macht mit dem Zeigefinger ein Komm-her-Zeichen, fast wie ein stummer Befehl. Mein Herz macht einen Satz und wie durch ein Fingerschnippen beginnt alles in mir zu prickeln. Aufgeladen mit einer Erregung, die kaum noch zu bändigen ist. Mein Inneres bebt, als ich mich aufrichte, denn ich fühle Milans Blick auf meiner Haut brennen. Mit jedem Atemzug wächst die Hitze in mir und breitet sich in meinem Unterleib aus. Der verdorbene Teil in mir fährt gewaltig auf die Vorstellung ab, mich direkt vor Milans Augen nehmen zu lassen. 
 Juan sieht mich weiterhin an, als ich direkt vor ihm stehen bleibe. Er packt mich und keinen Wimpernschlag später lande ich rücklings auf dem Sofa, direkt unter ihm! Er stützt sich über mir ab, dabei brennt sich sein Blick in meinen und sein Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter entfernt. Seine Hand legt sich auf meinem Oberschenkel ab und ich spüre, wie seine Finger meinem Zentrum immer näherkommen. Juan beugt sich vor, sodass sein Mund neben meinem Ohr schwebt und er flüstert mir zu: „Sicher?“ Seine warmen Lippen streifen meine Wange und küssen sich entlang meines Kiefers. Mein gesunder Menschenverstand hat sich längst ins Nirwana verabschiedet, während ich mit lustbelegter Stimme fast schon flehe: „Ganz sicher.“
 In der Sekunde, in der ich meine Zustimmung ausspreche, bewegt er sich. Kein Zögern mehr und auch keine Zurückhaltung. Seine Finger öffnen den Knopf meiner Hose, bevor er mir diese vom Körper zieht. Meine restlichen Kleidungsstücke folgen und ich lasse es widerstandslos geschehen.
 Dennoch überkommt mich ein Anflug von Unbehagen, denn er hat jetzt direkte Sicht auf all meine Narben, während er noch immer angezogen ist. Und als würde er merken, dass es mir wirklich unangenehm ist, dass er mich vollkommen nackt vor sich liegen sieht, beugt er sich zu mir vor und raunt an meinem Ohr: „Du bist wunderschön.“
 Vielleicht meint er es nicht wirklich so, doch seine lustbelegte Stimme lässt selbst mich seine Worte glauben, und ich fühle mich von ihm begehrt. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, werfe ich den Kopf zurück, als er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt. Seine Zunge streicht über meine geschwollene Klit und ich presse ihm meinen Unterleib entgegen. Als zusätzlich zwei seiner Finger in mich gleiten, fegt ein gigantischer Feuersturm durch meinen Körper. Seine Finger verwöhnen mich im selben Takt der kreisenden Bewegungen seiner geschickten Zunge und ich spüre, wie mich ein heftiger Lustschauer durchrauscht. Meine Nägel krallen sich in sein Haar. Jeder Muskel bebt und ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. 
 Ich spüre Milans Blick auf mir, aber gerade ist für mich nichts anderes präsenter als Juan. Nichts als seine Zunge und seine Finger, die mich in ungeahnte Höhen treiben und mich gleichzeitig in den Abgrund stürzen. Der gewaltige Druck in mir entlädt sich und selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht länger zurückhalten. Gezielt drängt er mich immer näher an den Rand der Klippen, bis ich mit einem Schrei stürze. „Fuck!“
 Meine Beine zucken und jeder Muskel in mir fühlt sich weich an. Schweratmend liege ich auf dem Rücken. Meine Klit ist vollkommen überreizt und zwischen meinen Schenkeln pocht die Welle noch immer nach.
 „Überzeugt? Ich würde sagen, sie ist zufrieden.“ Juan richtet sich wieder in voller Größe vor mir auf und wischt sich mit dem Handrücken über seine glänzenden Lippen. Mir entgeht nicht die deutliche Beule in seiner Hose. Der Stoff spannt sich verräterisch über seine Erektion und der ausgeprägte Umriss zeigt mir, dass ich heute definitiv meinen Spaß haben werde.
 „Zu einfach“, kommentiert Milan, dabei klingt seine Stimme fast gelangweilt. Er sitzt noch immer entspannt zurückgelehnt neben uns, die Beine locker überschlagen, und bleibt auf Abstand. „Ich will sehen, wie du sie fickst.“
 Mit einem Ruck drücke ich mich vom Sofa hoch, wodurch ich vor Juan knie. Meine Hände gleiten zu seinem Hemd, und ich öffne Knopf für Knopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Jeglicher Stoff fällt achtlos zu Boden, bis auch er nackt vor mir steht.
 Seine Pupillen sind geweitet, fast schwarz, und von seinen sonst meerblauen Iriden ist kaum noch etwas zu erkennen. Er sieht voller Gier auf mich herab, als wäre ich das Einzige, was gerade für ihn existiert. Sein Körper ist bis auf das letzte Gramm Fett durchtrainiert. Jede einzelne Linie seines Sixpacks ist sichtbar und hart wie Stahl. Seine Brust ist definiert und die einzelnen Muskelstränge zeichnen sich deutlich ab. Über seinen Rippen befindet sich jedoch eine dicke Narbe, die quer über die rechte Seite verläuft.
 Sein Glied steht bereits in voller Größe und ich umgreife ihn mit meinen Fingern. Allein der Gedanke, ihn in mir zu spüren, lässt mein Inneres zusammenziehen. Seine Kehle verlässt ein raues Stöhnen, als ich meine Lippen um seinen Schaft schließe. Er schmeckt salzig, ein bisschen nach unserem Training, und genau das macht ihn unwiderstehlich. Ich nehme ihn tiefer in den Mund, während sich der leicht herbe Geschmack und seine Lust auf meiner Zunge mischen. 
 „Ich wusste nicht, dass euer Vorspiel eine Ewigkeit dauert. Ernsthaft, fangt endlich an, bevor ich einschlafe“, nörgelt Milan herum, und obwohl ich ihn nicht sehe, kann ich mir seinen Gesichtsausdruck bildlich vorstellen. Juan packt mich plötzlich kraftvoll an der Hüfte und ich keuche auf, als er mich herumdreht. In der nächsten Sekunde knien meine Beine auf dem Polster und ich stütze mich auf den Händen ab. Mein Blick ist jetzt nach vorn gerichtet, direkt auf Milan. „Wolltest du nicht lernen, wie man sie glücklich macht? Das Vorspiel ist entscheidend.“ Ich spüre die Hitze, die von Juan ausgeht, dicht hinter mir, als er seine Härte an meiner Mitte positioniert. „Willst du, dass er nur zusieht?“, murmelt er, und ich keuche, als er quälend langsam in mich eindringt. „Oder willst du seinen Schwanz im Mund, während ich dich zum nächsten Orgasmus treibe?“
 Milan rührt sich nicht und sitzt noch immer entspannt zurückgelehnt, als hätte ihn Juans Frage kalt gelassen. Doch mein Unterleib reagiert mit einem heftigen Pochen und allein die Vorstellung lässt mich noch heißer werden. „Wenn du mich wirklich glücklich machen willst, dann will ich euch beide.“
 Ein kaum sichtbares Flackern huscht durch Milans Augen, wie ein dunkler Schatten glühender Hitze und unbändigem Hunger. Sein Blick wandert kurz über meinen Körper, dann bleibt er auf Juan gerichtet. „Ich wusste gar nicht, dass du auf einen Dreier stehst“, spaßt Milan und lässt das Bein sinken, um sich langsam aufzurichten. Er überbrückt die kleine Distanz und setzt sich genau vor mich.
 „Ich stehe nicht auf Dreier. Aber ich stehe darauf, dass sie genau weiß, was sie will.“ Juans Hände graben sich fest in meine Hüften, während er sich zurückzieht und erneut zustößt. Er tut es so quälend langsam und in einem seltsamen Winkel, der noch mehr Feuchte zwischen meine Beine treibt. Ich habe keine Ahnung, was er da macht, doch es fühlt sich verdammt gut an. Neu, und irgendwie anders. Seine Finger gleiten langsam über meinen Unterbauch, bis er meine Klit findet, die er im selben Rhythmus reibt.
 „Dann zeig mir, wie sehr du meinen Schwanz willst“, fordert Milan mich auf und legt die Finger unter mein Kinn. Die Dunkelheit in seinen Augen treibt noch mehr Spannung in meine Körpermitte. Ich tue wie mir befohlen und befreie seine Männlichkeit aus der Hose. Meine Lippen umschließen seinen Ständer, während ich mich mit einer Hand an seinem Oberschenkel festhalte und die andere an seinem Schaft auf und ab gleiten lasse.
 Juan nimmt mich weiterhin von hinten. Jeder seiner Stöße treibt mich näher auf Milan zu. Ich gebe mich dem Rhythmus hin, dem Druck, der Hitze und dem sinnlichen Spiel aus Dominanz und Hingabe.
 Eine Mischung aus dem Klatschen unserer nackten Körper und unseres Stöhnens erfüllt den Raum, während ich Milan weiter mit dem Mund bearbeite. Seine Hand ist in meinem Haar vergraben, und er gibt den Takt vor.
 Der Höhepunkt überrollt mich schneller als ich es will. Juan treibt mich erneut über die Klippe und mein ganzer Körper erzittert. Meine inneren Muskeln kontrahieren und erst jetzt werden Juans Bewegungen wilder, bis auch er sich in mir entlädt. Ein heiserer Laut presst sich über seine Lippen, während sich seine Finger fester in meine Hüfte graben.
 Gleichzeitig spannt sich Milan an. Mein Mund nimmt seine gesamte Länge auf, als er ihn mir vollständig in die Kehle drückt. Ich schmecke seinen Samen, den er tief in meinen Rachen pumpt. Ich würge und Tränen schimmern zwischen meinen Wimpern, doch ich schlucke bis zum letzten Tropfen.
 „Also wenn das eure Definition von hemmungslosem Sex ist? Für mich war das eher Kuschelsex, als wäre es euer erstes Mal.“ Milan packt sein Ding zurück in die Hose, während sich Juan neben uns auf das Sofa wirft. Ohne auch nur die Miene zu verziehen, erwidert er trocken: „Sonst war sie lauter. Liegt wohl an dir.“
 „Seid ihr dann fertig mit dem Schwanzvergleich?“, murmele ich genervt und werfe mich zwischen die beiden. Zwar legt Milan seinen Arm um mich und krault mich am Nacken, doch sein lauernder Unterton jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. „Irgendwann finde ich heraus, was ihr mir verheimlicht.“
 „Milan, ernsthaft, was machst du hier? Solltest du nicht bei Vincenzo sein?“, will Juan von ihm wissen. Milans Haltung verändert sich plötzlich. Die fast schon liebevolle Geste, mit der er mir den Nacken krault, stoppt abrupt. Irritiert drehe ich den Kopf und sehe ihn an. Doch er meidet meinen Blick, lässt den Kopf nach hinten sinken und starrt an die Decke. „Ich habe mich verpisst.“
 Mein Magen verknotet sich, denn was auch immer passiert ist, muss schrecklich gewesen sein. Der Milan, den ich kenne, würde nicht einfach abhauen. „Was heißt, dass du dich verpisst hast?“
 „Da läuft irgendwas Großes im Hintergrund. Kilian und Raul wurden zusammen mit Vincenzo gesehen. Devin konnte herausfinden, dass sie sich letzte Nacht in einer Lagerhalle getroffen haben.“ Milan zieht seine Hand zurück und lehnt sich nach vorn. Er stützt die Ellbogen auf den Knien ab, während er weiterspricht: „Es war ein Hinterhalt. Die wollten mich umlegen. Vincenzo hat es geschafft, die letzten beiden Ältesten auf seine Seite zu ziehen. Die einzigen, die ich für loyal gehalten habe.“
 „Ich habe den beiden nie vertraut.“ Juan schnaubt und zeigt unverkennbar, dass noch immer ein Teil in ihm Groll gegen die Familie von Arentin empfindet. Mein Puls hämmert im Rekordtempo und ich bekomme kaum noch Luft, weil ich es nicht glauben will, dass seine Familie wirklich bereit ist, ihn zu töten.
 „Wären Leon und Enrico nicht gewesen, würde ich nicht mehr leben“, erzählt er weiter. Es klingt nicht so, als würde ihn die Flucht per se belasten, sondern dass er erkannt hat, dass sein Imperium in Trümmern liegt.
 Juan bewegt sich neben mir und scheint ernsthaft nachzudenken, bevor er meint: „Du brauchst neue Verbündete. Ich kenne einen abtrünnigen Söldnerführer. Er ist Spezialist für Kriegsführung, aber er arbeitet mit keinem zusammen. Es könnte schwer werden, ihn für unsere Zwecke zu gewinnen, aber es ist nicht unmöglich.“
 „Wir haben nicht viel Zeit.“ Milan nickt kaum merklich, doch die Erschöpfung in seinem Gesicht ist nicht zu übersehen. Das Chaos hat ihn völlig ausgezehrt und lässt ihn älter wirken. „Auch wenn es bedeutet, Geschäfte mit Männern zu machen, die ich sonst nie an meiner Seite haben wollte. Dann ist das eben der Preis. Ich habe nichts mehr zu verlieren“, murmelt er und sein leerer Blick trifft auf meinen. Dann hebt er die Hand, um mir sanft über die Wange zu streicheln. „Nichts außer dich.“ Tränen schießen mir in die Augen, die ich nicht länger zurückhalten kann, als Milan plötzlich die Schultern strafft und sich zu Juan wendet: „Wenn mir die Scheiße hier um die Ohren fliegt, muss ich dir vertrauen können. Schwör mir bei deinem Scheißleben, dass du sie beschützen wirst.“
 Juan drückt seinen Oberkörper vom Sofa hoch. Beide sehen sich einander genau in die Augen, während ihm Juan die Hand entgegenstreckt. „Ich schwöre es dir bei meinem Leben. Ich werde sie vor jedem beschützen, selbst wenn ich dabei sterbe.“
 Milan zögert, dann schlägt er ein. Der Griff ihrer Hände ist fest, während sie den Pakt besiegeln. Juan erhebt sich vom Sofa und schnappt sich seine Kleidung vom Boden, die er sich überstreift. Dabei sagt er beiläufig: „Ich verzieh mich und höre mich nach vertrauenswürdigen Verbündeten um. Bis morgen früh habe ich alles geregelt und wir können aufbrechen.“
 „Gut“ nickt Milan ihm zu. „Finn kommt morgen zurück und wird Maya durchchecken. Ich werde ihren Termin mit ihrem Psycho-Doc vorziehen. Sobald alles erledigt ist, wirst du sie außerhalb des Landes bringen. Enrico wird in acht Wochen heiraten. Dann haben wir zusätzlich Verbündete durch den amerikanischen Hochadel.“
 „Du schickst mich schon wieder weg?“, unterbreche ich ihn, auch wenn mich der gewaltige Knoten in meinem Hals kaum sprechen lässt. Meine Unterlippe bebt, doch auch wenn ich weiß, dass er es hasst, wenn ich klammere, greife ich nach seiner Hand. Entgegen meiner Erwartung, dass er nun völlig durchdreht und mich anbrüllt, werden seine Gesichtszüge unerwartet weich. „Das ist mein Krieg, Prinzessin. Diese Menschen wollen mich tot sehen. Du musst außerhalb der Schusslinie bleiben. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich selbst jederzeit eine Kugel in den Kopf bekommen könnte. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen, indem ich dich aus purem Egoismus an meiner Seite behalte.“ 
 „Hat ja beim letzten Mal super funktioniert“, murmele ich spöttisch und versuche ruhig zu bleiben, auch wenn in mir alles schreit, dass ich ihm die Meinung sagen möchte. 
 „Du bist sicher bei mir.“ Juan wirft mir einen abschätzigen Blick zu, vermutlich weil ich es indirekt infrage stelle, dass er mich beschützen kann. Doch momentan ist mir alles egal... Diese beiden Männer sprechen über mich, als wäre ich ein Gegenstand, den man einfach umherschiebt. Ich antworte nicht, sondern verschränke trotzig die Arme vor der Brust. Juan scheint zu merken, dass er heute nicht zu mir durchdringen kann und verlässt mit einem knappen „Bis Morgen“ das Wohnzimmer. 
 Auch ich richte mich vom Sofa auf, ziehe mir das Shirt vom Boden über und nehme meine restlichen Sachen an mich. Zuletzt schnappe ich mir den Teddy vom Tisch und sage, ohne Milan anzusehen: „Ich weiß, dass es gefährlich ist, und du nur versuchst, mich zu beschützen. Aber ich habe einfach keine Kraft mehr, nochmal monatelang von dir getrennt zu sein. Als du mich beim letzten Mal zu deiner Mutter geschickt hast, wurden wir mitten in der Nacht angegriffen.“
 „Meine Mutter und Silvano haben das Land bereits verlassen, um in Argentinien unterzutauchen. Silvano ist der Erbe und damit das zukünftige Familienoberhaupt. Und genau das macht ihn zur Zielscheibe meiner eigenen Familie“, gibt Milan preis, gerade, als ich das Wohnzimmer verlassen will. Mir wird bitterkalt und ich habe das Gefühl zu erfrieren, allein bei der Vorstellung, dass ihm etwas passiert. „Meine Mutter hat angeboten, dass du zu ihr kommen kannst.“
 Schwer atme ich aus, denn so wenig ich es mir eingestehen möchte, verstehe ich seine Entscheidung jetzt. Auch ich habe meinen Sohn fortgeschickt, um ihn nicht in Gefahr zu bringen, und Milan versucht dasselbe für mich zu tun. „Ich verstehe es jetzt... Auch ich habe Silvano weggeschickt, weil meine Nähe für ihn gefährlich ist. Ich werde mit Juan gehen, so wie du es willst.“
 „Juan hat damals die Hälfte meines Vermögens an Organisationen gespendet, die sich gegen den Frauenhandel einsetzen. Ihm geht es nicht um Reichtum oder Macht. Er versucht einfach nur das Richtige zu tun, und deswegen wirst du bei ihm bleiben. Dieser Typ hat so gewaltige Eier und deinetwegen in der Zeit seiner Gefangenschaft zig Schläge eingesteckt, dass er der Einzige ist, dem ich dein Leben anvertraue. Er wird dich beschützen, solange ich mich um neue Verbündete kümmere“, versucht er mir zu erklären. Doch ich wende ihm mit einem knappen „Wie du wünschst“ den Rücken zu und lasse ihn allein im Wohnzimmer zurück, um mich in mein Zimmer zu verkriechen. Ich will nicht mehr mit ihm streiten, aber ich habe auch keine Kraft weiter mit ihm zu sprechen. 
 In meinem Zimmer angekommen, lege ich den Teddy auf dem Bett ab, ziehe mich anschließend aus und nehme eine kurze Dusche. Als ich zurückkomme, liegt Milan nur in seinen Shorts bekleidet auf der Bettdecke. Er hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt und beobachtet mich dabei, wie ich mir ein Shirt überziehe. 
 Ohne ihn weiter zu beachten, krieche ich unter die Decke und drehe ihm den Rücken zu. Die Matratze bewegt sich und für einen Moment glaube ich, er würde nur das Licht ausschalten und einfach schlafen. Doch dann spüre ich, wie er seinen Arm um meine Hüfte legt. „Ich wollte nie das Familienoberhaupt dieser Drecksfamilie sein. Ich hasse die Pflichten und die Bürde, die mir auferlegt wurde.“ Er zieht mich näher an seinen starken Körper und drückt mir einen Kuss auf das Schulterblatt, bevor er fortfährt: „Ich steh nicht auf diesen ganzen Romantikscheiß und wahrscheinlich würde ich schon nach dem zweiten Tag kotzen. Aber manchmal wünschte ich mir, ich könnte einfach mit dir für ein paar Tage abhauen und diesen Pärchen-Mist mit dir machen, wie auf einen dämlichen Rummel zu gehen.“ Angespannt atmet er durch und drückt mir einen weiteren Kuss auf den Scheitel. Seine Stimme klingt rau, als würde ihn das alles mehr belasten als er jemals zugeben würde. „Aber das kann ich nun mal nicht, Wildkatze. Ich bin, wer ich bin. Und das wird sich niemals ändern.“
 Ich liege einfach nur da und sage nichts dazu. Ich weiß nicht, was ich ihm darauf antworten soll. Vielleicht, weil ich es längst akzeptiert habe, dass wir niemals eine normale Ehe führen können. Es zerreißt mich, und doch schweige ich. Allein der Gedanke, mit ihm so etwas wie Normalität zu erleben, ist dermaßen absurd, dass ich es mir nicht einmal vorstellen kann. 
  
 Die Minuten vergehen, während ich stumm in die Dunkelheit starre. Milan ist schon lange eingeschlafen, doch ich finde einfach nicht zur Ruhe. Er atmet gleichmäßig und sein Arm liegt schwer über meiner Taille, dennoch quälen mich zu viele Gedanken. Es macht mich wütend, machtlos zu sein, und gleichzeitig fühle ich mich schrecklich wegen Juan. Tief in mir weiß ich, dass es zumindest für ihn mehr als Sex ist, und trotzdem habe ich so impulsiv reagiert und ihm das Gefühl gegeben, dass ich nicht bei ihm sein will. Vorsichtig schiebe ich seine Hand zur Seite und gleite leise aus dem Bett. Ich greife nach dem leichten Pullover, der im Schrank hängt und streife ihn über, bevor ich hinaus in den Flur schleiche.
 Alles ist dunkel und still. Nur aus einem Raum flimmert das bläuliche Licht eines Bildschirms und wie von selbst tragen mich meine Füße dorthin. Ich finde Juan in einem Zimmer, das nur von flackernden Monitoren erleuchtet wird. Er sitzt hochkonzentriert davor, den Blick starr auf die Bildschirme gerichtet, als würde er etwas suchen. Juan dreht sich nicht um, als ich mich nähere, nur seine Stimme durchbricht die Stille. „Warum schläfst du nicht?“ 
 „Es tut mir leid… Was ich vorhin gesagt habe, war dumm. Ich war einfach wütend und wollte nicht infrage stellen, dass du dazu fähig bist, mich zu beschützen“, flüstere ich und trete näher. Dabei ziehe ich verlegen die Ärmel meines Pullovers über die Hände. 
 „Du warst wütend und ich auch. Aber du bist trotzdem gekommen und das ist wichtiger als alles, was du vorhin gesagt hast.“ Juan packt mich an der Hand, zieht mich auf seinen Schoß und mir wird warm durch seine unerwartete Nähe. Nervös streife ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und deute anschließend auf die Bildschirme. „Was machst du da?“
 „Ich will wissen, wer sich wann wo aufhält. Es sind zu viele auffällige Abweichungen in letzter Zeit. Ich suche also nach Mustern“, erklärt er und deutet auf eine Aufnahme, auf welcher Leon zu erkennen ist. Es ist fünf Uhr morgens und Leon scheint irgendwo mit dem Auto hinzufahren. Juan seufzt und legt die Stirn in Falten, während er unerwartet das Thema wechselt. „Aber ich will dich nicht langweilen. Eigentlich kommst du genau richtig. Ich wollte dir das hier noch geben.“ Er zieht ein Smartphone aus der Schublade. Es ist neu, keine besondere Marke. Fast schon verwirrt schaue ich ihn an, als er weiterspricht: „Das Ding ist sicher. Es sind nur drei Nummern eingespeichert. Eine davon ist meine und die anderen beiden wirst du sicher kennen.“ Sein Daumen streichelt an meinem Kiefer entlang, wodurch ich ihm erneut in die Augen sehe. „Du musst mir darauf nicht antworten, aber ich bin in der Lage logisch zu denken. Der Suchverlauf, dein anschließendes Gespräch mit Iven, und plötzlich schickt Milan seinen engsten Vertrauten nach Deutschland. Du bist von ihm schwanger und ich finde, du solltest die Möglichkeit haben, mit ihm zu sprechen.“
 „Danke“ flüstere ich, ohne auf seine Frage einzugehen und nehme das Handy entgegen. Fest umschließe ich es mit meinen Fingern wie einen wertvollen Schatz, den ich auf keinen Fall wieder hergeben will. Ich habe geschworen, niemals darüber zu sprechen, dass Iven der Vater ist, denn Milan hat dieses Kind offiziell als sein eigenes ausgegeben. Ich weiß, wie gefährlich es ist, dass Juan die Wahrheit kennt. Aber ein Teil in mir ist darüber erleichtert. Vielleicht, weil mir das erste Mal seit langem jemand hilft, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Er wertet meine Beziehung zu Iven nicht, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass er versteht, dass ich ihn gerade brauche. „Tu mir einfach den Gefallen und halte dich von Social Media fern“, sagt er mit Nachdruck und deutet dann mit seinem Kopf in Richtung Tür. „Und jetzt geh, bevor Milan dich erwischt.“
 „Ich verspreche es. Kein Social Media“, sichere ich ihm zu und erhebe mich von seinem Schoß. Seine Hand rutscht von meiner Hüfte, als ich mit einem knappen „Danke“ das Zimmer verlasse. Ich halte das Handy fest an mich gedrückt, während ich ganz leise vor das Haus schleiche. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich diese Art von Freiheit gespürt habe. Telefonieren war früher etwas Selbstverständliches für mich, doch seit meiner Entführung wurde mir jeglicher Kontakt zur Außenwelt verwehrt. Jetzt halte ich wirklich ein Handy in der Hand und es fühlt sich an, als würde ich etwas Verbotenes bei mir haben. Doch das alles ist mir egal, solange ich nur einmal kurz seine Stimme hören kann. Nicht um irgendwelche Antworten zu bekommen, sondern weil er der Einzige ist, bei dem ich wirklich ich selbst sein kann.  
 Die kühle Nachtluft legt sich über meine nackten Beine, als ich die Tür leise hinter mir schließe und vor den Bungalow trete. Ich wähle Ivens Nummer aus, die in den Kontakten gespeichert ist. Das Ertönen des ersten Freizeichens lässt mein Herz schneller schlagen. Das zweite zieht sich eine gefühlte Ewigkeit und beim dritten wird mir schwindlig, weil ich unbewusst die Luft anhalte.
 „Hallo?“ Iven klingt verschlafen und im Hintergrund ist nicht ein einziges Geräusch zu hören. Vermutlich, weil ich ihn gerade aufgeweckt habe. Ich öffne den Mund, bekomme aber kaum einen Ton heraus: „Ich vermisse dich…“
 Absolute Stille breitet sich zwischen uns aus. Und es dauert einen Moment, bis sein tiefer Atemzug am anderen Ende der Leitung zu hören ist. „Maya...?“ fragt er ungläubig, als hätte er nicht damit gerechnet, meine Stimme zu hören. Mein Hals ist staubtrocken und ich schlucke, doch das ändert nichts an dem fürchterlichen Kloß in meiner Kehle: „Ich weiß, dass ich dich nicht anrufen darf. Aber ich... ich wollte nur kurz deine Stimme hören.“
 Wieder diese schrecklich lange Pause, die meine Nerven wie Drahtseile spannt. Dann wird seine Stimme plötzlich rau, als er flüstert: „Sag das noch mal.“
 „Ich vermisse dich und ich wollte deine Stimme hören.“ Tränen sammeln sich in meinen Augen und wie von selbst gleitet meine Hand zu meinem Bauch. Alles in mir zieht sich zusammen, weil er mir so sehr fehlt. Ihn tatsächlich am Telefon zu haben und mit ihm zu sprechen, lässt die Sehnsucht nach ihm noch viel schlimmer werden, statt besser.
 „Verdammt, Maya... Ich drehe bald durch! Ich habe jeden verfickten Tag versucht damit klarzukommen, dass ich dich nicht sehen darf. Und jetzt rufst du mich plötzlich mitten in der Nacht an, mit einer Nummer, die ich nicht kenne? Wo bist du?“, flucht er plötzlich und irgendwie klingt er fürchterlich sauer. 
 „Ich... bin bei Juan“, würge ich hervor und blinzele gegen die aufkommenden Tränen an. Er sagt nichts, aber sein Schweigen zwischen uns wiegt so schwer, dass die fürchterliche Leere in mir immer größer wird. Erst nach schier endlosen Sekunden flüstert er: „Du hast nie wirklich mir gehört, und doch fühlt es sich an, als hätte ich dich verloren.“ Dann ist die Leitung tot und trotzdem presse ich das Handy fester an mein Ohr. Er hat einfach aufgelegt...
 Ganz langsam lasse ich das Mobiltelefon sinken und starre auf das Display. Vielleicht, weil ich mir erhoffe, dass er mich zurückruft oder mir eine Nachricht schreibt. Doch nichts passiert. 
 Meine Beine fühlen sich an, als gehören sie nicht zu mir, während ich mich zurück ins Haus schleppe. Im Schlafzimmer ist es noch immer dunkel und still. Milan schläft tief und fest, selbst seine Atmung geht immer noch ruhig und gleichmäßig. Darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken, ziehe ich ganz langsam den Pullover aus und lasse ihn auf den Boden fallen. Anschließend verstecke ich das Handy unter der Matratze und schlüpfe ganz vorsichtig unter die Decke. 
 Aber sobald ich liege, brechen alle Gefühle aus mir heraus. Ich presse mein Gesicht in das Kissen, um das Geräusch meiner Schluchzer zu dämpfen. Ich kann mich einfach nicht mehr beruhigen und meine Tränen durchnässen den Kissenbezug. Der Schmerz zerreißt mich und ich krümme mich hilflos zusammen, da es so verdammt wehtut.
 Ich wusste, dass er so reagieren würde und trotzdem hatte ich mit Juan Sex. Schlimmer noch, ich wollte es! Nicht aus Liebe, sondern weil ich gehofft habe, diese Gefühle zu spüren, die nur Iven in mir auslöst. Ich wollte diese Zuwendung, wie sie nur Iven mir gibt. Aber was, wenn ich ihn deswegen endgültig verloren habe? 
 Fest presse ich die Lippen aufeinander und halte die Luft an, während mein ganzer Körper bebt, als würde ich an meinen eigenen Heulkrämpfen ersticken. Es war ein Fehler. Ich habe alles falsch gemacht und das wird er mir niemals verzeihen.
  
  
    KAPITEL 12
 Entscheidung
  
 Die Sonne strahlt hell durch die Fenster der Villa, aber in mir fühlt sich alles tiefschwarz an. Da ist ein tiefes Loch in meinem Herzen. Eine Leere, die mich mehr und mehr zerfrisst. Wie bei jeder Therapiestunde sitze ich auf dem Sofa im Wohnzimmer, die Hände auf dem Schoß und meine Finger ineinander verschränkt. Dr. Venturi hat gegenüber von mir Platz genommen. Wie immer ist er lässig gekleidet. Er hat sein Notizbuch auf dem Schoß, doch momentan schreibt er nicht, sondern hat den Fokus auf mich gerichtet, während er die Sitzung mit den üblichen Worten einleitet: „Wir haben in den letzten Sitzungen viel über Ihre Beziehung zu Ihrem Ehemann und Iven gesprochen. Allerdings hatte mich Signore Pablo gestern kontaktiert und mich um meine Einschätzung zu Ihrer psychischen Verfassung gebeten, da sie sich offenbar nähergekommen sind. Möchten Sie mit mir über Ihre nun doch sehr frische Verbindung zu Juan sprechen?“
 Mein Bauch zieht sich krampfhaft zusammen, denn er spricht genau das Thema an, was ich selbst am allerwenigsten einordnen kann. Ich wollte das so sehr, und doch bereue ich es. Nicht, weil ich die Nähe zu ihm nicht genieße, sondern wegen Iven. „Ich fühle mich körperlich zu Juan hingezogen und verbringe wirklich gerne Zeit mit ihm. Seit langem habe ich mich bei ihm endlich wieder frei gefühlt.“
 Den Teil, dass er mich trainiert, lasse ich bewusst weg. Sicher würde er es Milan sofort erzählen. Dr. Venturi nickt wissend, als hätte er bereits vermutet, dass ich das sagen würde. „Freiheit ist ein starker Kontrast zu dem, was Sie mit anderen Männern erlebt haben. Das kann sich manchmal sogar wie echte Sicherheit anfühlen.“
 Befangen verziehe ich das Gesicht und senke unsicher den Kopf, denn ich weiß jetzt schon, dass er auch für meine Beziehung zu Juan irgendeinen Fachbegriff parat hat. Ich will nicht schon wieder, dass er es ausspricht und ich mit einer erneuten Diagnose abgestempelt werde, die mir verdeutlicht, wie kaputt ich bin. Meine Schultern fallen in sich zusammen, und ich knete nervös meine Finger. Ich verstehe, dass er darauf hinauswill, dass ich mich ständig einsam gefühlt habe. Und um ehrlich zu sein, fühle ich mich schrecklich, Juan dafür zu benutzen, um die Leere zu füllen, die Iven hinterlassen hat. „Aber..., dass ich mich bei ihm frei und sicher fühle, ist doch nichts Schlechtes.“
 „Nicht zwangsläufig. Aber es ist sehr wichtig, dass Sie verstehen, was genau diese Gefühle in Ihnen auslöst. Sind Sie diese Intimität mit ihm aus Dankbarkeit eingegangen? Oder vielleicht einfach, um nicht wieder allein zu sein?“, fragt er mit einem neutralen Gesichtsausdruck. Seine Stimme klingt weich und es liegt auch kein Urteil in seiner Tonlage, als würde er einfach nur die Entwicklung der aktuellen Situation besser einschätzen wollen. „Ich weiß es nicht.“
 „Traumabindung entsteht häufig aus dem intensiven Bedürfnis nach Nähe und Schutz, manchmal auch nach Liebe. Gerade, wenn ein Mann wie Signore Pablo in Ihr Leben tritt, der Sie nicht bedroht, sondern Ihnen den Freiraum für eigene Entscheidungen lässt. Aber solche Verbindungen entstehen oft aus einem emotionalen Ungleichgewicht und sie sind nicht immer der Inbegriff einer stabilen, gleichberechtigten Beziehung. Es ist nicht falsch, dass Sie mit ihm eine Bindung eingehen möchten. Wichtig ist vor allem, dass wir uns gemeinsam ansehen, warum diese Gefühle entstanden sind“, fährt er ruhig fort, wodurch sich mein Magen so stark zusammenzieht, dass mir schlecht wird. Schon wieder diese klugen Sätze, die mir erklären sollen, warum ich nicht dazu fähig bin, wirklich echte Gefühle zu empfinden. Es fühlt sich an, als hätte ich nicht mal die Chance, einfach ich selbst zu sein. Ich bin so unendlich müde, durch die Augen anderer definiert zu werden und mich für meine Gefühle rechtfertigen zu müssen. Dennoch sehe ich ihn direkt an, als ich widerspreche: „Es fühlt sich aber echt an...“
 „Das glaube ich Ihnen. Gefühle können echt sein, auch wenn sie in Extremsituationen entstehen. Aber... vor einiger Zeit haben Sie mir erzählt, dass Sie sich sicher sind, echte Liebesgefühle für Iven zu empfinden.“ Er macht eine kurze Pause und lehnt sich ein Stück zurück, um mich eindringlich zu mustern, bevor er weiterspricht: „Doch jetzt ist Iven nicht mehr hier, und seit seiner Abwesenheit ist die Nähe zu Signore Pablo entstanden. Ich bewerte nicht, ob das richtig oder falsch ist. Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob Sie versuchen, mit Signore Pablo eine Verbindung einzugehen, die Sie sich eigentlich mit Iven wünschen.“
 Die Luft im Raum wird erdrückend und ich starre ihn an, weil er mit seiner Vermutung ins Schwarze trifft. Ich weiß nicht, was von all den Fakten mehr wehtut. 
 Beschämt senke ich den Blick, denn mit einem Mal fühlt sich alles in mir taub an. Ich nutze den einzigen Menschen aus, der es wirklich gut mit mir meint, nur um das zu spüren, was ich bei Iven gefühlt habe. Meine Finger verkrampfen sich ineinander und alles in mir schreit, dass ich nicht weiter über Juan sprechen will. Nicht über meine verkorksten Gefühle und auch nicht über das, was ich ihm mit meinem Egoismus antue.
 „Ich möchte das Gespräch bitte beenden“, sage ich entschlossen und sehe ihm nun wieder direkt in die Augen. Dr. Venturi macht sich Notizen in seinem Buch, dann schließt er es und legt es beiseite. Vermutlich ist er mit meinem plötzlichen Abbruch nicht einverstanden, aber er akzeptiert es. Doch bevor er sich erhebt, spricht er das Thema an, das ich noch viel weniger mit ihm durchgehen möchte. „Ihr Ehemann hat erwähnt, dass die Entscheidung im Raum steht, ob Sie Ihr gemeinsames Kind behalten wollen. Ich möchte Ihnen eine letzte Frage stellen, bevor ich gehe.“ 
 „Ich werde es behalten“, unterbreche ich ihn und lege unbewusst die Hand auf meinen Bauch. Meine Stimme zittert, als ich instinktiv meine Entscheidung treffe. Was auch immer nötig ist, ich bin bereit, für dieses Kind zu kämpfen. Auch wenn alles andere um mich herum längst in Trümmern liegt. Selbst wenn das bedeutet, ohne Iven auf mich allein gestellt zu sein. Es hat sich richtig angefühlt, mit dem Mann zu schlafen, den ich liebe. Und ich werde kein Leben beenden, das aus genau diesem Gefühl entstanden ist. 
 „Es klingt, als wäre es Ihre Entscheidung und keine Reaktion auf Druck von außen.“ Dr. Venturi nickt, dann steht er auf und packt seine Sachen zusammen. „Wir werden vorerst keine weiteren Sitzungen miteinander haben. Ihr Mann hat mich darüber informiert, dass Sie zu Ihrer persönlichen Sicherheit außerhalb des Landes gebracht werden und Ihr Aufenthaltsort nicht bekanntgegeben wird. Aber sollten Sie sich in irgendeiner Form unwohl fühlen, zögern Sie bitte nicht, mich jederzeit zu kontaktieren. Ihr Wohlbefinden steht an erster Stelle. Ich bin erreichbar, wann immer Sie mich brauchen.“
 „Danke“ ist alles, was ich erwidere. Dr. Venturi greift nach seiner Tasche, dreht sich um und verlässt das Wohnzimmer. Ich bleibe sitzen, bis er auch wirklich gegangen ist. Erst dann stehe ich auf. 
 Mit schweren Füßen schleppe ich mich durch den Flur, denn das Gespräch mit Dr. Venturi lastet noch immer schwer auf meinen Schultern. Als ich das Schlafzimmer erreiche, betrete ich den Raum und schließe die Tür hinter mir. Ich will einfach nur kurz durchatmen und dieses Durcheinander in mir ordnen. Doch in genau diesem Moment presst mir jemand von hinten die Hand auf den Mund, bevor ich auch nur einen Laut von mir geben kann. Ich keuche erschrocken, aber das Geräusch wird erstickt durch den festen Griff.
 Noch bevor ich mich wehren kann, werde ich abrupt mit dem Oberkörper gegen die Wand gedrückt, so fest, dass ich mich keinen Millimeter bewegen kann. Panik explodiert in meiner Brust! Mein Herz rast und hämmert wie verrückt gegen meine Rippen. Für einen Moment gefriert mein Körper, als ich den warmen Atem meines Angreifers viel zu nah an meinem Ohr spüre. Ich versuche mich umzudrehen, aber der Griff ist zu fest. Ich kann nicht schreien und ihn nicht sehen. Das Einzige, was ich spüre, ist ein massiver Körper hinter mir. Ich weiß, was ich tun sollte. Ich habe verdammt nochmal gelernt, mich zu verteidigen und kenne die Techniken. Doch genau jetzt, wo ich es wirklich brauche, ist alles weg. Wie ausgelöscht.
 Mein Körper reagiert nicht, selbst meine Muskeln gehorchen mir nicht. Mein Kopf ist wie leergefegt und nur ein einziger Gedanke ist präsenter als alles andere: Ich will mich wehren, aber ich kann nicht. Alles an dieser Situation erinnert mich an früher. Ich kann nicht steuern, dass mein Unterbewusstsein nur das tut, was ich damals gelernt habe. Mich unterordnen!
 „Du fickst mit Juan? Ernsthaft?!“ Ivens Stimme lässt eine Gänsehaut über meinen Körper ziehen. Wie zur Hölle kam er hier rein? Und vor allem, wie viel hat er von meinem Gespräch mit Dr. Venturi mitbekommen? Jeder Muskel in mir spannt sich an und meine Gedanken rasen, als er mir mein Kleid über die Hüfte zerrt. „Du wirst mich niemals durch ihn ersetzen können. Nicht durch ihn, nicht durch Enrico oder sonst einen Mann!“, knurrt er verächtlich, wodurch meine Knie weich werden. Sowie er die Worte ausspricht, spüre ich, wie er meinen Slip beiseite schiebt und seine Finger durch meine Schamlippen gleiten lässt. „Gib es zu, das ist es, was du wirklich willst. Du willst mich und nicht ihn!“
 Ich sollte ihn wegstoßen und ihn anschreien. Aber alles in mir verzehrt sich nach ihm. Ich will ihn und um ehrlich zu sein wollte ich ihn die ganze Zeit. Nur ihn! Alles, was ich zustande bekomme, ist ein Nicken. 
 Jetzt ist er derjenige, der für einen Moment erstarrt, als hätte er selbst nicht damit gerechnet, dass ich zugebe, dass ich trotz allem ihn wähle. Nach allem, was zwischen uns passiert ist. Seine Stirn lehnt sich gegen meinen Hinterkopf und seine Atmung geht schwer, während er „Verdammt, Maya...“ knurrt, als würde es ihm wehtun, allein meinen Namen auszusprechen. „Du fehlst mir. Ich denke jede verfickte Sekunde an dich.“
 Er bewegt sich und zieht seine Finger zurück, jedoch nur, um seine Hose zu öffnen. Ich halte still, als ich das Geräusch seines Reißverschlusses höre und er mir nur Sekunden später die Unterwäsche bis zu den Knien herunterzerrt. Als ich seine Eichel an meinem Eingang spüre, gehe ich leicht auf die Zehenspitzen, damit er ungehindert in mich gleiten kann. Gott! Ich will ihn so sehr, diese besitzergreifende Seite, die mir manchmal ein kleines bisschen Angst einjagt. Ich stöhne gegen seine vorgehaltene Hand, während er seinen steinharten Schwanz quälend langsam in mich schiebt. „Ich habe so oft versucht, dich zu vergessen“, flüstert er mir ins Ohr und dringt mit einem gezielten Stoß vollständig in mich ein. „Ich habe es versucht. Aber es geht verflucht nochmal nicht!“
 Seine Hand gleitet vor zu meinem Bauch und automatisch kippe ich mein Becken leicht. Ich bewege die Knie näher zueinander, damit der lästige Stoff an meinen Waden hinabgleitet, bis er zu Boden fällt. Dann spreize ich die Beine, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Seine Finger reiben über meine Klit, während er sein Glied aus mir zurückzieht und erneut grob zustößt. „Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Aber ich kann einfach nicht ohne dich sein“, flüstert er rau und bringt mein Herz damit zum Flattern. Ich schließe die Augen und lasse mich gegen ihn sinken, während er mich nimmt. Immer und immer wieder drängt er sich ruckartig in mich und ich genieße jeden einzelnen Stoß. Diese kranke Mischung aus Bestrafung und Leidenschaft. Er bringt mich zum Schweben, so hoch, als wäre ich auf Drogen. Wie ein Rausch, der langsam Besitz von mir ergreift, weil die Dunkelheit darin sich nach Daheimsein anfühlt.
 Ich verliere jedes Zeitgefühl. Er lässt mich spüren, was es mit ihm anstellt, von mir getrennt zu sein. Es gibt nur noch ihn, die ungehaltenen Bewegungen seines Beckens und die wohligen Schauer, welche mich jedes Mal überkommen, wenn sein heißer Atem gegen meinen Hals prallt. Er drückt seine Hand fester auf meinen Mund und dämpft mein Stöhnen, das immer lauter wird, umso härter er zustößt. Er zwingt mich auf eine verdrehte Art, bei ihm zu bleiben, und das ist verdammt nochmal genau da, wo ich sein will.
 Mein Unterleib glüht vor Verlangen und das warme, wellenartige Gefühl reißt mich mit sich, als ich zum Orgasmus komme. Meine Beine knicken weg, doch er hält mich fest, bis er selbst seine Erlösung findet. Das tiefe Stöhnen, das seine Lippen verlässt, schickt einen Stromschlag durch meinen Körper.
 „Ich liebe dich... scheiße... Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe“, murmelt er und klingt irgendwie verletzt, als wäre das hier der letzte Atemzug vor einer gewaltigen Eskalation. Seine Hand von meinem Mund verschwindet und seine Arme schließen sich von hinten um mich. Er hält mich fest an sich gepresst und drückt mir einen Kuss auf die Schulter. Etwas in ihm scheint zu arbeiten, denn die Anspannung in ihm nimmt zu, als würde er gegen seine inneren Dämonen kämpfen.
 „Du warst bei ihm, obwohl du wusstest, was du mir bedeutest.“ Seine Stimme klingt heiser und bricht, als er hinzufügt: „Genau wie meine Ex hast du dich von einem anderen ficken lassen, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe...“ Er scheint sich wirklich beherrschen zu müssen, denn er hört sich plötzlich wütend an. Ich will mich zu ihm umdrehen und ihm alles erklären, aber er reißt sich abrupt von mir los. In seinen Augen tobt ein heftiger Sturm, vielleicht sogar ein bisschen Wahnsinn.
 „Du hast mit ihm gefickt, Maya! Und dann rufst du mich an, als wäre nichts passiert?“, brüllt er mich lauthals an und ich zucke ängstlich zusammen. Leon und Enrico sind ebenfalls im Anwesen, doch dieses Mal scheint er vollkommen übergeschnappt zu sein. Ich erinnere mich daran… Er hat mir damals in der Waldhütte erzählt, dass er bisher nur ein einziges Mal verliebt war, und diese Frau mit seinem besten Freund fremdgegangen ist. Nur deshalb ist er auf die schiefe Bahn geraten und wollte nie wieder eine Frau lieben. Ich habe ihm genau dasselbe angetan, was ihn damals zerstört hat. Und jetzt steht er voller Wut und Enttäuschung vor mir, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Keine Entschuldigung kann ungeschehen machen, dass ich ihn genauso verletzt habe wie sie. Ich bekomme kaum mehr als ein Flüstern heraus, als ich ihn frage: „Hat Milan es dir gesagt?“
 „Du hast es wirklich getan?“ Iven entgleisen sämtliche Gesichtszüge und er scheint erst jetzt zu realisieren, dass Juan und ich wirklich Sex miteinander hatten. Schlagartig wird mir klar, dass es nur eine Unterstellung war. Vermutlich, weil er schon immer extrem eifersüchtig war. Er wusste es gar nicht mit Sicherheit und ich habe es ihm gerade bestätigt.
 Iven macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu und automatisch presse ich mich gegen die Wand hinter mir. Sein Kiefer ist angespannt und seine Hände zu Fäusten geballt. Selbst die Sehne an seinem Hals tritt deutlich hervor. „Jetzt weiß ich, warum ich nie wieder jemanden lieben wollte. Das war mein Fehler. Und zwar mein letzter“, sagt er tonlos, und hebt seine Hand. Seine Finger schließen sich um meinen Hals, nicht fest, aber die Drohung dahinter ist deutlich. Nur noch Kälte liegt in seinen Augen, die mich erfrieren lässt. „Du hast freiwillig die Beine für ihn breit gemacht und du denkst wirklich, du kommst damit davon?“
 „Du hast auch mit anderen Frauen geschlafen“, flüstere ich leise und spüre, wie die erste warme Träne über meine Wange rinnt. Es ist keine Ausrede für meine Taten, doch ich weiß, dass er verdammt viele Frauen hatte. Er hat es damals selbst zugegeben, als wir in Milans Büro waren. Kurz bevor ich Juan aus dem Verlies befreit habe.
 „Seit du beinahe draufgegangen bist, hatte ich keine Einzige, verdammt! Trotz deiner Ehe mit Milan! Obwohl er mich rausgeschmissen hat, habe ich nicht eine Frau angefasst!“ Seine Stimme donnert durch die Wände und zerfetzt mein Herz in tausend Teile. „Vielleicht stehst du einfach darauf, benutzt zu werden. Hauptsache, du hast den nächsten Schwanz zwischen deinen Beinen!“, knallt er mir entgegen und bekommt seinen Wutausbruch kaum noch gebändigt. Fassungslos starre ich ihn an, denn jetzt hat er es wirklich übertrieben und eine deutliche Grenze überschritten. ER hat mich dazu geformt so zu fühlen. ER hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin! Dieses Mal weiche ich nicht zurück, sondern komme seinem Gesicht nahe bis auf wenige Zentimeter. Ich lache humorlos, als ich ihn scharf frage: „Was??? Ist das dein scheiß Ernst? Ich versuche seit zwei Jahren irgendwie klarzukommen! Und Juan ist der Einzige, der mich nicht behandelt, als wäre ich eine verdammte Hure!“
 „Dann hoffe ich, dass er es dir ordentlich besorgt hat!“ Seine Stimme klingt jetzt gefährlicher. Nicht mehr laut, sondern bebend vor Aggression. Seine Finger schließen sich fester um meinen Hals. Er drückt mir zwar nicht die Luft ab, aber ich spüre den Druck.
 „Du bist der Letzte, der mir deswegen Vorwürfe machen darf! In wie vielen Frauen warst du in den letzten zwei Jahren!?“, schreie ich zurück. Meine Stimme überschlägt sich, als die Worte ungehalten aus mir herausbrechen. Noch während ich sie ausspreche, handeln meine Muskeln schneller als mein Verstand. Instinktiv befreie ich mich aus seinem Griff und verlagere mein Gewicht, genau wie Juan es mir beigebracht hat. Mein Becken kippt leicht nach hinten, mein linker Arm schnellt hoch, hakt sich unter Ivens Ellbogen, und mit einem Ruck drücke ich seinen Arm nach oben. Gleichzeitig trete ich ihm mit dem Knie in den Bauch und nutze seine eigene Körperkraft gegen ihn.
 Iven verliert das Gleichgewicht, seine Augen weiten sich entsetzt und absoluter Unglaube blitzt in seinem Gesicht auf. „Fuck!“ Hart landet er auf dem Rücken und durch den Aufprall entweicht ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Es ist jenes Überraschungsmoment, den Juan mir immer eingebläut hat.
 Mein Herz rast! Selbst mein Körper zittert vor überbrodelndem Adrenalin. Sofort trete ich zurück und halte die Arme vor die Brust, dazu bereit zuzuschlagen. „Du bist nicht besser als ich“, keuche ich. Dabei hebt und senkt sich mein Brustkorb viel zu schnell. „Weißt du, was noch schlimmer ist? Jahrelang zu glauben, dass man Zuneigung nur durch Sex bekommt. Genau das hast DU mir beigebracht. Brav die Lippen zu öffnen und die Beine zu spreizen, damit ich mich geliebt fühle. Du hast mich entführt, vergewaltigt und mir den Kopf gefickt! Deinetwegen stehe ich auf diese kranke Scheiße und bin mit Normalität überfordert.“
 „Ich habe dich immer geliebt, aber DU hast dich für Leon entschieden!“, brüllt er lauthals zurück. Mit einem Sprung ist Iven zurück auf den Beinen. Sein Blick wird schärfer, während er die Hände zu Fäusten ballt. „Ich habe alles mitangesehen. Wie jeder verfickte Arentin in dir war, und kaum hast du die Wahl, das erste Mal selbstbestimmt durchs Leben zu gehen, wirfst du dich direkt in die Arme des nächsten verdammten Typen! Hör auf, so zu tun, als wärst du das Opfer! Du bist selbst vor deiner Entführung von Bett zu Bett gehüpft!“ Iven macht einen Schritt auf mich zu. Nicht schnell, aber aufbrausend wie eine Naturkatastrophe. Er sieht aus, als würde er gleich zuschlagen, doch dieses Mal werde ich mich wehren. „Ich habe deinen Verlobten umgebracht, und jeden einzelnen da draußen, der dich eine Hure nannte! Du weißt nichts darüber, was der feine Jan Wilson wirklich hinter deinem Rücken getan hat! Und genauso wenig weißt du, was die Welt da draußen über dich denkt!“
 „Wovon redest du? Woher weißt du, wie mein Verlobter hieß?“, will ich entsetzt von ihm wissen. Meine Sicht verschwimmt und ich habe das Gefühl ohnmächtig zu werden. Ich hatte seinen Namen niemals laut ausgesprochen und ihn längst verdrängt. Denn es fühlt sich so an, als wäre das ein anderes Leben gewesen – nicht dieses.
 „Wir wissen alles über dich, Maya. Jedes noch so kleine Detail aus deinem Leben! Wir kennen jeden deiner Chats auf xfuckx, selbst deine geheimen Rape-Fantasien. Ich habe jede einzelne Nachricht gelesen, wie du gefickt werden wolltest. Ich habe deine Adoptiveltern besucht und weiß, wie abgefuckt sie über dich gesprochen haben. Selbst, dass sie dich geschlagen und misshandelt haben, als du klein warst. Ich weiß sogar, in welchen Stellungen du von deinen Ex-Freunden durchgenommen wurdest! Jeder einzelne von ihnen ist tot. Aber bevor ich sie umgebracht habe, habe ich mir alles angehört, was sie über dich zu sagen hatten. Ich kenne dich in- und auswendig, Maya. Vermutlich sogar besser als du dich selbst.“ Iven schleudert mir die Wahrheit entgegen und macht kein Geheimnis daraus, wie psycho er wirklich drauf ist. Jedes seiner Worte trifft mich wie ein Peitschenhieb. Nicht nur, weil es grausam ist, sondern weil alles stimmt. Er hat sie alle einfach umgebracht... Das ist krank! Doch er scheint noch lange nicht fertig zu sein, denn er brüllt mich erneut an: „Ich werde dir sagen, was dein Verlobter wirklich mit dir gemacht hat! Jan hat dich betäubt und Fotos und Videos von dir aufgenommen! Ich kenne jedes einzelne davon! Du warst nackt auf den Aufnahmen zu sehen und ihm vollkommen hilflos ausgeliefert. Ich habe dich damals an dieser Tankstelle wiedererkannt, weil dein Verlobter das Bildmaterial anonym im Netz verkauft hat!“
 Mir wird übel, so richtig übel. Meine Knie geben nach und ich stütze mich an der Wand ab. Ich versuche zu atmen, aber meine Lunge weigert sich. Der Boden unter mir gerät ins Wanken und ich presse die Hand gegen meinen Mund, als könnte ich so verhindern, dass mir alles hochkommt. Die ganzen Informationen überrollen mich wie eine Lawine. Meine Kindheit, all die toxischen Beziehungen, die ich geführt habe, bis ich Jan kennengelernt habe. Ich erinnere mich nicht daran, was er getan haben soll – und doch weiß ich, dass Iven die Wahrheit sagt. Die ständige Müdigkeit damals... Das war er! Ich habe ihn geliebt und hätte ihn geheiratet, wenn wir uns damals nicht auseinandergelebt hätten. 
 Die Übelkeit überkommt mich und ein Schwall steigt in meiner Kehle auf, den ich nicht zurückhalten kann. Taumelnd schleppe ich mich an Iven vorbei und schaffe es gerade noch so ins angrenzende Badezimmer, um mich über die Toilette zu beugen. Der Würgereiz überfällt mich heftig, und ich spüre Tränen über meine Wangen fließen, während ich mich übergebe.
 Instinktiv will ich zurückweichen, als zwei Hände von hinten nach meinem Haar greifen und es vorsichtig zurückhalten. Meine Finger zittern am Rand der Toilettenschüssel, und mein Magen zieht sich erneut zusammen, als der nächste Schwall meine Kehle verlässt. 
 Iven steht die ganze Zeit direkt hinter mir, bis ich schweratmend meine Stirn gegen meinen Arm sinken lasse. Erst nachdem die Übelkeit endlich abklingt, löst er sich und ich höre das Geräusch von fließendem Wasser. Wenige Sekunden später kniet er sich neben mich und reicht mir ein feuchtes Tuch. 
 „Du solltest dich hinlegen. Ich kenne mich mit sowas nicht aus... aber... ich glaube, dass das hier nicht gut für unser Kind ist“, murmelt er, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus. Ich frage mich wirklich, wie viel er von dem Gespräch mit Dr. Venturi mitbekommen hat. Woher weiß er von meiner Entscheidung? Ich bin vollkommen durcheinander und in mir herrscht noch mehr Chaos als zuvor... Er hat sie alle umgebracht... Es sollte mich anwidern, denn niemand hat das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden. Ich müsste ihn dafür verurteilen, aber ich kann es nicht. Ich bin inzwischen viel zu tief in seiner Welt gefangen. Er hat jeden von ihnen zur Rechenschaft gezogen, der mich benutzt oder verletzt hat. Es ist krank, dass ich mich trotz allem zu ihm hingezogen fühle...
 Behutsam streichelt seine Hand über meinen Rücken, als wüsste er selbst nicht, ob er mich gerade berühren darf. Wie in Trance nehme ich das nasse Tuch, wische damit über meine Lippen und lege es beiseite. Ohne ihn anzusehen, stehe ich auf und greife mir meine Zahnbürste, um mir die Zähne zu putzen. Es ist mir nicht einmal peinlich, dass er mich in dieser Situation gesehen hat. Denn aus irgendeinem Grund ist er noch immer der Einzige, der mich auffängt. 
 „Es tut mir leid, ich habe vergessen, dass da drin gerade unser Kind wächst.“ Er bricht ab und reibt sich mit der Hand angespannt über das Gesicht. Seine Schultern fallen in sich zusammen, wie bei einem kleinen Jungen, der gerade mächtig Mist gebaut hat. Sein Blick liegt ununterbrochen auf meinem Bauch, der noch immer flach und unscheinbar ist. Aber er sieht offenbar mehr als einen winzigen Embryo. Für ihn ist es jetzt schon unser Kind.
 „Wie soll es heißen?“, frage ich ihn, während ich die Zahnbürste zurück in den Schrank lege. Ich verschränke die Arme vor der Brust, denn ich bin noch immer stinksauer auf ihn. Am liebsten würde ich ihn rausschmeißen. Und doch bin ich mir darüber im Klaren, dass es für ihn lebensgefährlich ist, bei mir zu sein. Unser Streit war so unfassbar laut, dass es an ein Wunder grenzt, dass uns bisher niemand gehört hat.
 „Leano“ sagt er unerwartet, als hätte er sich bereits ernsthaft Gedanken über einen Namen gemacht. Natürlich hofft er auf einen Jungen, doch er überrascht mich, als er plötzlich weiterspricht: „Liliana, wenn es ein Mädchen wird. Das war doch der Name, den du dir für ein Mädchen gewünscht hast.“
 Ich will gerade etwas erwidern, als ich ein Geräusch vernehme. Auch Iven hört es. Seine Körperhaltung verändert sich und in seinen Augen flackert der Fluchtinstinkt auf. Reflexartig dränge ich ihn hinter die Türe und drücke ihn gegen die Fliesen. Meine Hand schnellt nach oben und presst sich auf seinen Mund. Dabei hauche ich kaum hörbar: „Shh...“
 „Maya?“ Erleichtert atme ich durch, als ich realisiere, dass es nur Finn ist. Langsam löse ich mich von Iven, der seinen Hinterkopf gegen die Wand sinken lässt. Vermutlich hat er gerade sein letztes Gebet gesprochen.
 „Ich komme“, rufe ich zurück und deute Iven, dass er leise sein soll. Dann verschwinde ich zurück ins Schlafzimmer. Mir wird anders zumute, als ich Finn dabei zusehe, wie er das kleine, tragbare Ultraschallgerät aufbaut, das er auch schon beim letzten Mal verwendet hat. Ich hatte eben noch mit Iven Sex, und wenn er das Ding in mich einführt, wird er es sicher bemerken.
 „Dr. Venturi hat mir erzählt, dass du das Kind behalten möchtest“, sagt er vor sich hin, ohne mich anzusehen, und bereitet alles für die Untersuchung vor. „Leg dich auf das Bett. Ich werde nachsehen, ob sich eine Schwangerschaft sicher bestätigt und ob alles in Ordnung ist.“
 Ich will mich gerade aufs Bett legen, als Iven entgegen aller Vernunft aus dem Badezimmer herauskommt. „Ich will dabei sein.“
 Finn hält in seiner Bewegung inne und absoluter Unglaube bildet sich in seinem Gesicht, während seine Augen von mir zu Iven gleiten. Meine Hand greift nach seinem Unterarm und ich bitte ihn fast flehend: „Bitte sag keinem, dass er hier ist.“
 „Milan hat ausdrücklich gesagt, dass die Geschäfte in Berlin Priorität haben. Du bist einfach abgehauen und hast damit einen Fünf-Millionen-Deal platzen lassen. Du weißt, dass ich es Milan sagen muss. Seine Männer suchen dich überall.“ Finn greift nach hinten und zieht sein Handy aus der Hosentasche. Mit einem übelartigen Kotzgefühl im Magen verfolge ich, wie er auf dem Display herumtippt. Er schreibt Milan allen Ernstes eine Nachricht.
 „Richte Milan aus, dass er besser ohne Juan aufkreuzen soll. Dafür, dass der Bastard sie gefickt hat, breche ich ihm den Kiefer“, erwidert Iven gelassen und schlendert an mir vorbei, um sich auf die Bettkante zu setzen. Mir fällt fast die Kinnlade herunter, denn ich erinnere mich genau, dass er sich sogar mit Enrico angelegt hat.
 „Leg dich hin“, sagt Finn, ohne auf Ivens Provokation einzugehen, und schiebt sein Handy zurück in die Hosentasche. Er scheint vermutlich damit fertig zu sein, Iven ins Messer laufen zu lassen. Routiniert zieht er sich Handschuhe über, während ich mir die Unterwäsche vom Körper streife und mich anschließend halb aufrecht auf das Bett lege. 
 Natürlich hat Finn längst kapiert, dass Iven eben noch seinen Schwanz in mir hatte. Er runzelt die Stirn, während sein Blick zwischen meine Oberschenkel wandert. Ich spüre die Feuchte von seinem Samen, die er unverkennbar sehen kann. Doch er verkneift sich zum Glück einen dummen Kommentar und bereitet das Gel auf dem Untersuchungsstab vor. 
 Iven verschränkt die Arme vor der Brust und starrt stur auf den Bildschirm. Aus irgendeinem Grund scheint es ihn wirklich zu interessieren. Ganz im Gegensatz zu Milan, der bei keiner der Untersuchungen dabei war. Ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum spüre, als Finn den Ultraschallkopf in mich einführt. Mein Fokus lenkt sich auf den kleinen Monitor, auf dem ein kaum wahrnehmbarer Punkt sichtbar ist. „Es ist noch früh, aber eindeutig. Du bist schwanger.“
 Finn zieht den Schallkopf zurück, greift wortlos nach einem Tuch und reicht es mir, damit ich das Gel abwischen kann. Er dreht sich zur Seite und räumt seine Utensilien zusammen, während er meint: „Ich werde Juan eine Liste der wichtigsten Nahrungsergänzungsmittel mitgeben, die du die nächsten Monate einnehmen solltest. Aber das kennst du ja bereits von deiner letzten Schwangerschaft.“
 „Danke“ sage ich tonlos, während mein Blick zu Iven huscht. Es brodelt in ihm, allein wenn er Juans Namen hört. Doch Finn zieht erneut meine Aufmerksamkeit auf sich, da er mir das Ultraschallbild in die Hand drückt. Ich kann den Blick kaum von dem kleinen, schwarzen Punkt abwenden, der darauf zu erkennen ist. Es fühlt sich anders an als beim letzten Mal. Silvano wurde lediglich mit dem Gedanken geboren, eines Tages Milans Platz einzunehmen. Doch dieses Kind ist aus Liebe entstanden.
 „Wir sehen uns dann zur nächsten Kontrolle“, sagt Finn an mich gewandt, bevor er sich an Iven richtet: „Du solltest jetzt lieber mit mir kommen und zurück nach Deutschland fliegen, bevor Milan dich hier erwischt.“
 „Ich bleibe.“ Iven streckt sich ausgiebig, bevor er sich rücklings auf das Bett fallen lässt. Dafür erntet er von Finn ein verständnisloses Kopfschütteln. Meine Augen weiten sich, denn offensichtlich hat er wirklich den Verstand verloren. Was, wenn Leon und Enrico ihn hier erwischen? Der Deal, den ich mit ihnen eingegangen bin, steht immer noch aus. Und wenn er hierbleibt, wird Iven garantiert von diesem Abkommen erfahren und endgültig ausrasten.
 „Wo sind Leon und Enrico? Ich habe sie heute nicht gesehen“, rufe ich Finn nach, bevor er den Raum verlässt. Seine Augen verengen sich, als würde er nicht ganz einordnen können, warum ich das von ihm wissen will. Doch er antwortet mir sogar ehrlich: „Beide haben vor etwa einer halben Stunde das Anwesen verlassen... Familienangelegenheiten.“ Dann wendet er sich ab, verschwindet aus dem Raum und schließt die Tür hinter sich.
 Die beiden sind gar nicht hier? Es ist wirklich ungewöhnlich, dass sie mich hier unbewacht zurücklassen. Entweder wusste Iven das und hat deren Abwesenheit ausgenutzt oder er ist schlichtweg lebensmüde. 
 Iven liegt immer noch quer über dem Bett. Er sieht nicht mich an, sondern das Bild in meinen Händen. Er schweigt und scheint nachzudenken, bevor er sein Gewicht verlagert und auf allen Vieren näherkommt. Bedächtig beugt er sich über mich. Dabei stützt er seine Hand neben meinem Kopf ab, wodurch nun sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt ist. „Ich bin froh, dass du es behalten willst.“
 In seinen Augen schimmert etwas, das wie Hoffnung aussieht. Zumindest jetzt liegt zwischen uns nicht nur der vertraute Schmerz, den wir uns ständig gegenseitig zufügen. Da ist so viel mehr. Seine Lippen berühren meine. So zaghaft, als würde er um Erlaubnis bitten, mich zu küssen. Ich antworte, indem ich meine Arme um seinen Nacken schlinge und ihn näher zu mir herunterziehe. Es ist kein stürmischer Kuss, sondern ein leidenschaftlicher mit vollem Gefühl. Unsere Lippen finden einander und alles, was wir nicht in Worte fassen können, offenbart dieser eine Kuss. Ich vergesse alles um mich herum, den unausgesprochenen Schmerz, die Angst, sogar die schrecklichen Dinge, die er zu mir gesagt hat. 
 Erst nach einer Ewigkeit löst er sich von mir und atmet schwer aus. Sein ganzer Körper steht noch immer unter Strom und in seinen Augen liegt ein dunkles Flackern. Er ringt mit sich, bevor er hervorpresst: „Am Anfang war es ein Spiel, so wie ich mit jeder Frau vor dir gespielt habe. Ich habe dich bewusst manipuliert, genau wie jede Frau vor dir. Ich habe dich benutzt, dein Vertrauen ausgenutzt und genau gewusst, was ich tun muss, um dich von mir abhängig zu machen. Ich wollte es mir nicht eingestehen, was du mir wirklich bedeutest... Aber irgendwann habe ich gemerkt, dass ich derjenige bin, der nicht mehr ohne dich kann. Ich kann mit diesen Gefühlen einfach nicht umgehen.“
 Mein Herz zieht sich schmerzlich zusammen, denn ich wusste schon immer, dass er eine wandelnde Red Flag ist. Gefährlich und toxisch, so wie die Männer, mit denen ich vor ihm zusammen war. Jede normale Frau würde längst wegrennen und mich dafür verurteilen, dass ich bleibe. Aber ich will ihn mehr als jemals zuvor. Vielleicht zieht mich gerade das an ihm an, was alle anderen abschreckt. Ich weiß nicht, wie man eine gleichberechtigte Beziehung führt. Und um ehrlich zu sein, will ich keine Beziehung auf Augenhöhe, sondern jemand, der mich festhält, auch wenn es wehtut. Das Falsche war mir schon immer vertrauter als das Richtige, schon lange bevor ich entführt wurde. „Du wirst mich niemals verlieren... Ich will mit dir zusammen sein. Und um ehrlich zu sein, ist es mir mittlerweile scheißegal, ob sie ein eigenes Syndrom nach uns benennen.“ Langsam hebe ich das Ultraschallbild an und gebe es ihm. Dabei verziehen sich meine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. „Ich liebe dich und nicht Juan. Es wirst immer du sein.“
 Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, nimmt Iven es an sich und schiebt es sich in die Gesäßtasche. „Er trainiert dich, oder? Das war kein Reflex, das war ein technisch sauberer Griff, den du vorher angewendet hast.“ Seine Stimme klingt weiterhin ruhig, aber es schwingt ein seltsamer Unterton darin mit. Befangen nicke ich, denn ich habe wirklich Angst, dass er es Milan erzählt. „Ja, Juan bringt mir Selbstverteidigung bei. Milan wollte es mir verbieten, weil er der Meinung ist, dass er mich beschützen kann.“ Sanft lege ich meine Hand an seine Wange und verziehe leidend das Gesicht. „Ich wurde umgebracht, Iven. Und bis auf diese irren Träume kann ich mich bis heute nicht daran erinnern, wer es war. Silvano wächst nicht bei mir, sondern bei seiner Großmutter auf, und jetzt bin ich plötzlich schwanger... Ich will irgendetwas tun, verstehst du?“
 „Wenn Milan das rausfindet, bist du sowas von dran.“ Ein abfälliger Laut dringt aus seiner Kehle, vermutlich, weil seine besitzergreifende Seite die Kontrolle übernimmt. Es stört ihn, das sehe ich deutlich. Wahrscheinlich ahnt er, wie es dazu kam, dass Juan und ich Sex miteinander hatten. Als hätte er gerade die Puzzleteile in seinem Kopf zusammengesetzt, spricht er meine Gedanken laut aus: „War ja klar, dass der Wichser das ausnutzt und dich fickt!“
 Ein Moment vergeht und ich zögere. Nicht wegen der Antwort, sondern weil ihm die Wahrheit wehtun wird. „Es ging nie um ihn. Ich kann nicht allein sein und wollte mir das zurückholen, was ich verloren hatte, als Milan dich weggeschickt hat. Aber es ist mit ihm nicht dasselbe.“ Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum, aber weiche seinem durchdringenden Blick nicht aus. Seine Stirn senkt sich leicht gegen meine, als würde er gerade die Nähe zu mir brauchen und eine bedrückende Stille legt sich erneut über uns.
 „Ich werde jetzt gehen, bevor ich etwas furchtbar Dummes tue“, flüstert er. Dieses Mal klingt er nicht wütend, sondern einfach nur verletzt. Langsam erhebt er sich, so als würde ihm jede Distanz zwischen uns wehtun. Ein letztes Mal streicht er mir mit den Fingern über die Wange, dann setzt er zum Gehen an. Meine Hand greift nach seiner und ich schüttle hastig den Kopf. „Juan bringt mich außerhalb des Landes. Wenn du jetzt gehst, wirst du mich eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen. Bleib einfach bei mir... Wir müssen nicht reden, aber ich will dich einfach nur bei mir haben.“
 Reglos bleibt er stehen, als müsse er die Entscheidung abwägen. Seine Hand ruht bewegungslos in meiner, doch dann überwindet er sich und kommt zurück auf das Bett. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach, als er sich zu mir legt. Ich drehe mich auf die Seite und wende ihm den Rücken zu, damit er sich näher an mich kuscheln kann. Seine Brust berührt meinen Rücken, als er einen Arm um mich schlingt. Wir liegen so dicht aneinander, dass seine beruhigende Wärme mich endlich zur Ruhe kommen lässt. 
  
  
    KAPITEL 13
 Zerreißprobe
  
 Die Nacht ist inzwischen angebrochen und nur das Mondlicht erhellt das Zimmer. Iven liegt noch immer hinter mir, als deutliche Schritte vor der Türe zu hören sind. Die Klinke wird nach unten gedrückt und ich spüre Iven an meinem Rücken erstarren, als das Licht eingeschaltet wird. Er klappt im Bett hoch und springt auf. Auch ich wende mich zur Türe und rappele mich hoch, um mich aufzusetzen. 
 „Du hast echt gewaltige Eier, hier einfach aufzutauchen und dich meinem Befehl zu widersetzen. Das muss ich dir lassen.“ Milans eiskalter Blick wandert von Iven zu mir, während er die Tür hinter sich schließt. Wie eingefroren sitze ich auf dem Bett, als er mir knallhart befiehlt: „Pack deine Sachen!“
  „Lass uns das klären. Von mir aus schlag zu, wenn es dir damit besser geht.“ Iven tritt einen Schritt näher an ihn heran, doch auch Milan kommt ihm bedrohlich nahe und blafft ihn sofort an: „Verarsch mich nicht! Wie willst du verfickt nochmal klären, dass du meine Frau geschwängert hast?“
 „Ich werde nicht sagen, dass es ein Fehler war. Ich wollte sie von Anfang an, lange bevor du überhaupt gecheckt hast, was an ihr so besonders ist!“, hält Iven dagegen. Milans Hand zuckt und keinen Wimpernschlag später hat er Iven am Kragen gepackt und drückt ihn gegen die Wand. „Komm nicht jedes Mal mit dem Scheiß von damals! Maya hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen, und die war gegen dich.“
 „Aber JETZT will sie mich!“ Iven holt aus und verpasst Milan einen Kinnhaken, sodass er mehrere Schritte rückwärts taumelt. „Du hast es versprochen, Milan! Wenn sie mich irgendwann liebt, wirst du uns nicht im Weg stehen.“ Milan blutet aus dem Mund und spuckt auf den Boden. Mein Herz klopft so gewaltig, dass ich kaum noch Luft bekomme. Iven hat Milan einfach eine verpasst!
 „Das nennst du Liebe? Du weißt genauso gut wie ich, was das wirklich ist!“ Milans Aura wird mit einem Mal tiefschwarz, denn er setzt seinen tödlichen Blick auf. „Wann genau hast du entschieden, dass Liebe bedeutet, sie zu schwängern? Ich sollte dir das scheiß Genick brechen! Du wusstest, dass du sie nicht anfassen sollst!“, brüllt er ihn an, gleichzeitig schießt seine Faust nach vorn. Er trifft Iven mitten ins Gesicht, wodurch er zu Boden geht. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, dazwischen zu gehen, doch ich traue mich nicht. Erst recht nicht, als sich Milan über ihm aufbäumt.
 „Sie ist das Einzige, um was ich dich jemals gebeten habe! Ich will diese Familie mit ihr! Nicht, weil ich wie du einen Erben brauche, sondern weil ich mit ihr zusammen sein will“, keucht Iven und wischt sich das Blut von der Unterlippe. Wankend steht er vom Boden auf und ich habe das Gefühl, dass Milan ihn dieses Mal wirklich totschlagen wird.
 „Du weißt genau, über wie viele Leichen ich gehen musste, um sie hier bei mir zu haben!“, donnert Milan ihm entgegen und stößt ihm mit voller Wucht gegen die Brust, wodurch er rückwärts stolpert. „Weißt du überhaupt, was du getan hast? Wenn meine Familie davon erfährt, bist du am Arsch! Sie bringen dich um, verdammt!“
 „Tu nicht so, als wärst du der Einzige, Milan! Ich bin wegen ihr fast draufgegangen!“, schnaubt Iven und fährt sich angespannt durchs Haar. Er wirkt erschöpft, als er hinzufügt: „Du hast es versprochen... Also halte dich einfach daran.“
 Eine bedrückende Stille breitet sich im Raum aus, als würde Milan innerlich abwägen, ob er nachgibt oder ihm nochmal eine reinhaut. Er zieht die Brauen zusammen und seine Augen verengen sich, während er finster dreinblickend vor sich hin grummelt: „Wenn du mir nochmal in die Fresse boxt, breche ich dir die scheiß Hand.“
 „Fair.“ Iven zieht die Mundwinkel leicht hoch. Zwar ist es kein richtiges Lächeln, aber zumindest ein angedeutetes Grinsen. Milan streckt fast ein bisschen bedrückt die Hand aus, während er zugibt: „War eine scheiß Idee, dich rauszuwerfen.“
 Iven greift zu, und ein fester Händedruck folgt. Es liegt so viel mehr in ihren Augen als eine einfache Versöhnung. Auch wenn sie nicht blutsverwandt sind, wirken sie wie Brüder, die so viel mehr verbindet als Herkunft oder Name. Wie nicht anders zu erwarten, kann Iven es nicht lassen, ihn mit einem schiefen Grinsen zu provozieren: „Kein Wunder, dass dein Ego dermaßen angeknackst ist. Ich habe sie mit dem ersten Schuss geschwängert, und du hast Monate gebraucht.“
 „Ich gönne es dir, du Scheißwichser...“, knurrt er und zieht Iven entgegen meiner Erwartung an sich, um ihn brüderlich zu umarmen. Fester als nötig klopft er ihm auf den Rücken, während ich noch immer auf dem Bett sitze und kaum glauben kann, was hier gerade passiert ist. Ivens Lippe ist aufgeplatzt, wohingegen Milan nicht weniger ramponiert aussieht. Aber zumindest scheint der Streit zwischen ihnen geklärt. Vielleicht ist das so ein Männerding, und die beiden haben es einfach gebraucht sich zu kloppen. 
 „Wäre schön, wenn ich mir Vatergefühle leisten könnte, aber die Sache mit Vincenzo scheint gerade ziemlich zu eskalieren“, murmelt Iven und ich werde hellhörig. Milan gibt einen angepissten Laut von sich und löst sich von ihm. Er zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Gesäßtasche und deutet ihm mit einer Kopfbewegung in Richtung der Terrasse, als wolle er die Sache nicht vor mir besprechen. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und verfolge, wie er nach draußen verschwindet. 
 Iven zwinkert mir zu und folgt ihm, um wohl zum normalen Tagesprogramm über zu gehen. Ich habe Milan bisher selten rauchen gesehen und war der festen Annahme, dass er es nur gelegentlich tut. Doch er zündet sich eine an. Auch ich folge ihnen in sicherer Distanz und verfolge deren Unterhaltung. Tief inhaliert Milan den Rauch, bevor er ihn ausstößt und von den Verhandlungen berichtet, die er wohl geführt hat. „Juan hat mir einen Kontakt zu einem Söldnerführer hergestellt. Er hat zugesagt, aber bei solchen Leuten weiß man nie, ob sie am nächsten Tag noch auf deiner Seite stehen oder schon auf die deines Feindes übergelaufen sind. Wir brauchen die Verbindung zu der Hochadelsfamilie Harlow, sonst könnte es richtig ungemütlich für uns werden.“
 „Also müssen wir nur die zwei Wochen bis zur Hochzeit deines Onkels durchhalten?“, fragt Iven und reibt sich nachdenklich sein Kinn. Sie blenden mich vollkommen aus, als wäre ich überhaupt nicht da. Milan schnippt die Asche von seiner Kippe und sieht gedankenversunken in Richtung des Meeres, während er zustimmt: „Genau. Wenn alles nach Plan läuft, macht der Bastard bald keine Probleme mehr.“ 
 Mein Herz wiegt zunehmend schwerer in meiner Brust, denn ich kann es noch immer nicht begreifen, dass Enrico wirklich heiratet. Noch vor wenigen Tagen dachte ich, dass mein größtes Problem die Schwangerschaft wäre. Aber gerade überrollt mich das bedrückende Gefühl, mich bis heute nicht mit Enrico ausgesprochen zu haben. 
 „Und Kilian?“, will Iven als nächstes von ihm wissen, und reißt mich damit aus meinem Gedankenkarussell. Allein bei seinem Namen weicht mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Iven wirft mir einen flüchtigen Blick zu und scheint zu bemerken, was seine Frage in mir auslöst. Er hebt die Hand und winkt mich näher. 
 Zögerlich tapse ich ebenfalls nach draußen und stelle mich schließlich an seine Seite. Wie selbstverständlich legt er den Arm um meine Hüfte und ich lehne mich an ihn. Milan nimmt das Ganze nur beiläufig wahr. Sein Kiefer mahlt und seine Hände ballen sich zu Fäusten, als könne er sich nur mit größter Mühe beherrschen. Wild und ungebremst schnaubt er durch die Nase, wie ein Stier, dem man das rote Tuch direkt vor die Augen hält. „Der Bastard ist verschollen, als wäre er vom Erdboden verschluckt. Wenn der abtaucht, bedeutet das nie etwas Gutes. Ich wette, er plant irgendein abgefucktes Inferno. Wahrscheinlich hat er längst jemanden bei der IWFA eingeschleust und beobachtet mit einer Tüte Popcorn, wie ich untergehe.“
 „Seine Brüder sitzen noch immer im Verlies. Du hättest sie längst töten sollen.“ Iven fixiert Milan eindringlich und zum ersten Mal sieht Milan mich bewusst an. Da liegt etwas in seinen Augen, was ich nicht genau deuten kann. Eine Mischung aus Wut und unstillbarer Gier nach Rache. „Wir bringen es noch heute Nacht zu Ende.“ Die Luft um uns wird dicker, selbst der Boden unter meinen Füßen scheint ins Wanken zu geraten, als Milan plötzlich hinzufügt: „Ich habe diese Hurensöhne nur am Leben gelassen, bis Maya stark genug ist, ihren Tod mitanzusehen.“
 „Ich bin schon lange bereit. Viel länger als du denkst. Lass sie endlich bluten“, unterbreche ich ihn, wodurch mich beide entgeistert ansehen, als hätten sie sich verhört. Ich habe mir monatelang auf die grausamste Weise vorgestellt, wie Emilio und Romeo endlich dafür bezahlen, was sie mir angetan haben. In meiner Fantasie habe ich ihnen die Kehlen aufgeschlitzt und spürte ihr warmes Blut, als es über die Messerschneide rann und von meinen Fingern tropfte.
 „Fuck... Ich bekomme echt Lust, dich zu ficken, wenn du mich so mordlustig anfunkelst.“ Milan schnippt seine Kippe weg, bevor er seine Hand ausstreckt, mich am Handgelenk packt und mit einem Ruck an seine Brust zieht. Meine Augen weiten sich, als er mich völlig aus dem Nichts küsst. Er erobert meinen Mund und raubt mir jegliche Luft zum Atmen mit diesem verschlingenden Kuss. 
 „Lass es uns hinter uns bringen.“ Ivens Stimme zerschneidet die auflodernde Hitze in meinem Schoß und lässt mich frösteln, als würde ein Schneesturm durch mich hindurch fegen.
 Milan hält tatsächlich inne und murmelt unverständliche Flüche gegen meine Lippen, als würde er sich weigern mich loszulassen. Widerwillig löst er sich von mir und verschränkt unsere Finger ineinander, während er ins Innere der Villa deutet. „Gehen wir.“
 Ich folge Milan durch das Anwesen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Hinter mir höre ich Ivens Schritte und spüre seinen durchdringenden Blick förmlich auf meinem Rücken. Mein Puls beschleunigt sich, nicht vor Angst, sondern wegen etwas, das sich wie Vorfreude anfühlt. Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet, Rache für das zu bekommen, was mir angetan wurde. Dieses Mal habe ich keine Skrupel. Ich werde genau dabei zusehen, wie er sie zu Tode foltert. 
 Als wir an der Tür zum Verlies ankommen, öffnet er diese. Das Knarzen des alten Metalls fährt mir direkt in die Knochen, doch ich halte nicht inne. Nichts hat sich hier verändert, seit ich das letzte Mal diese Treppen nach unten gestiegen bin. Es ist kalt, feucht und es riecht nach rostigem Eisen, nach Schweiß und altem Blut. Die Deckenlampen flackern wie in einem Horrorfilm, und umso tiefer ich in diesen Keller gehe, kommen die Erinnerungsfetzen in mir hoch, wie Milan Santos getötet hat. 
 Die Luft wird dicker, umso weiter wir hinabsteigen. Ich kenne diesen Weg. Damals hat sich jede Stufe nach unten schrecklich angefühlt, aber heute ist es anders. Ich verspüre nichts als Genugtuung, als Milan die Zellentür öffnet und ich meine Peiniger nach all dieser Zeit wiedersehe. Emilio und Romeo hängen vollkommen nackt und mit den Armen über den Kopf gefesselt vor mir, die schweren Eisenketten schneiden in ihre Handgelenke. Damals hat es mich verstört, Enrico in diesem Zustand vorzufinden, doch heute flutet mich Zufriedenheit. Beide sind bis auf die Knochen abgemagert und stehen in ihrer eigenen Scheiße. Die Exkremente sind ihnen die Beine hinuntergelaufen und kleben getrocknet an der Haut, da die Ketten sie erbarmungslos an Ort und Stelle halten und sie kein Stück Bewegungsfreiheit haben. Ihre Körper sind komplett dreckverkrustet, wundgescheuert und entzündet. Doch am schlimmsten ist der beißende Gestank von Fäulnis und Ausscheidungen. 
 Romeo ist der Erste, der seinen Kopf anhebt. Seine Augen wandern über mein Gesicht, doch in ihnen liegen weder Schuld noch Reue. Ein schiefes, abfälliges Lächeln zuckt in seinen Mundwinkeln, während er seine zugeschwollenen Augen verengt. Ein angestrengtes Husten entweicht ihm, bevor er hervorpresst: „Na, sieh mal einer an… Deine kleine, bürgerliche Hure der Unterschicht lebt also noch.“
 „Ich habe heute keine Geduld für deine große Fresse.“ Milan schreitet durch den Raum, greift sich im Vorbeigehen ein Messer vom Tisch, das er ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Bauch rammt. Blut quillt hervor und rinnt seinen Körper hinab, bevor es schließlich zu Boden tropft. Ein ersticktes Keuchen entweicht seiner Kehle, als würde seine Lunge zunehmend den Dienst verweigern.
 „Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass wir uns für die mehr als schlechte Nummer bei ihr entsch-“, weiter kommt Emilio nicht, da hat ihm Iven bereits einen gewaltigen Faustschlag verpasst. „Halts Maul!“ Emilios Kopf schleudert zurück, doch die Ketten verhindern, dass er zu Boden geht. Ein dämonisches Lachen entfährt ihm, als er wieder zu mir aufsieht und ihm das Blut aus der Visage tropft. Seine seelenlosen Augen brennen sich noch tiefer in mich. Pures Gift und nichts als Verachtung liegen darin. Kein Flehen, nicht mal Furcht. Nur dieser abgrundtiefe Hass, als wäre ich diejenige, die ihnen Leid zugefügt hätte.
 „Wird Zeit, dass ich deinem erbärmlichen Leben ein Ende bereite.“ Milan setzt skrupellos die Klinge an seinen Hals an, doch Romeo zeigt nicht eine Gefühlsregung. Alles in mir beginnt zu brodeln, denn obwohl diese Männer geschwächt in Ketten hängen, fühlen sie sich mir noch immer überlegen. Keiner von ihnen bereut, was er mir angetan hat, und genau deswegen werde ich jeden Tropfen auskosten, der von ihrem Blut fließt. 
 „Warte!“ stoppe ich ihn, woraufhin sich Milan zu mir umdreht und eine Augenbraue hochzieht. Meine Stimme klingt ungewöhnlich ruhig, während ich auf ihn zugehe. „Weißt du noch, was du gesagt hast, als ich dich angefleht habe, aufzuhören?“
 „Ob du nicht endlich von einem richtigen Mann gefickt werden willst“, spuckt er mir entgegen und das hämische Grinsen kehrt in seine Mundwinkel zurück. Ich entreiße Milan das Messer und platziere es ihm an dieselbe Stelle, an welcher sich meine Stichwunde befindet. Ich weiß, dass diese Stelle tödlich ist und sich darunter lebenswichtige Arterien befinden. 
 „Du hast mich ausgelacht, aber heute bin ich diejenige, die lacht, während du elendig verreckst“, zische ich, während sich meine Finger fester um den Griff schließen. Dann drücke ich die Klinge in sein Fleisch. Der Widerstand ist stärker als vermutet, sodass ich die zweite Hand hinzunehmen muss, um den Druck zu erhöhen. Doch ich halte erst inne, als sich die Klinge vollständig in seinem Brustkorb befindet. Ich drehe das Messer in seiner Wunde, so wie es der Schatten Nacht für Nacht in meinen Träumen tut.
 Ein Beben jagt durch seinen Körper, und er reißt die Augen auf, zuerst vor Schmerz, dann vor Unglauben. Sein fast schon animalisches Brüllen vermischt sich mit dem seines Bruders, während sein Blut aus der Stichwunde quillt. Warm und dickflüssig rinnt es über meine Finger, während ich ihm genau in seine Augen sehe. Dieselben braunen Augen, in die ich gesehen habe, als er in mir war. Die Panik in seinem Blick ist greifbar. Es ist dieselbe Panik, die ich empfunden habe, als er mich mit dem Schürhaken verprügelt hat. „Dreckige H-“, ein gurgelnder Laut entweicht ihm. Dann sackt er langsam in sich zusammen.
 „Du machst mich so verdammt hart, Baby, wenn du so drauf bist“, schnurrt Milan mir ins Ohr, und ich bezweifle nicht die Wahrheit seiner Worte. Es sollte mich erschrecken, dass ich gerade einen weiteren Menschen getötet habe, doch es berührt mich nicht. Ich empfinde weder Schuldgefühle noch Ekel über das Blut, das gerade an meinen Händen klebt. Vielleicht bin ich inzwischen dem Wahnsinn verfallen, doch selbst wenn es so ist, fühlt es sich so an, als hätte ich endlich meinen Seelenfrieden gefunden.
 „Meine Frau ist vielleicht nicht hochgeboren, dafür aber eine geborene Arentin.“ Milan klingt stolz, während er lässig auf Emilio zuschlendert. Er packt ihn am Schopf und reißt seinen Kopf zurück, wodurch sein Hals durchgestreckt ist und seine Kehle frei liegt. Jetzt wirkt er nicht mehr so ruhig, denn sein Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller und seine Fassade beginnt zu bröckeln. „Na los, meine süße, kleine Wildkatze. Alles, was du tun musst, ist, ihm die Kehle aufzuschlitzen.“
 Langsam trete ich näher an Emilio heran. Sein Schweigen und der angewiderte Blick, mit dem er auf mich herabschaut, ist für mich nichts mehr als pure Feigheit. Vielleicht denkt er wirklich, er würde einen ehrenvollen Tod sterben, wenn er ihm mit erhobenem Haupt entgegentritt.
 „Damals hast du mir deinen Schwanz in den Rachen gerammt, sodass ich kaum noch atmen konnte. Und jetzt bekommst du nicht mal den Mund auf?“, flüstere ich. Dann ziehe ich das Messer ohne jedes Mitgefühl an seiner Kehle entlang und sein Blut spritzt mir ins Gesicht! Er zuckt, windet sich und das Metall der Ketten rasselt gegen die Wand. Das Blut läuft langsam an seiner Kehle hinunter. Er röchelt… würgt... Und genau in diesem Moment weiß ich, dass er versteht, was ich erlitten habe. 
 Ohne jede Eile wische ich mir das Blut aus dem Gesicht. Es riecht nach Eisen, doch auch das löst keine Übelkeit in mir aus. Mein Puls galoppiert davon, aber ich bin innerlich so ruhig wie schon lange nicht mehr. Das hier war erst der Anfang. Ich werde nicht mehr zögern und denjenigen wehtun, die mir Leid zugefügt haben. Ich will sie alle sterben sehen!  
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    KAPITEL 14
 Verlangen
  
 „Du warst noch nie schöner als jetzt“, sagt Iven und ein kaum merkliches Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. Er steht mit verschränkten Armen da. Sein Blick gleitet von meiner zitternden Hand über das Messer hoch zu dem verschmierten Blut in meinem Gesicht. Milan kommt direkt auf mich zu und mustert mich aus seinen glühenden Augen. Vorsichtig legt er seine Hand auf meine und löst meine verkrampften Finger, mit denen ich den Messergriff umklammert halte, wodurch das Messer scheppernd zu Boden fällt. „Fuck! Wenn ich dich nicht sofort ficke, explodiere ich!“
 Er fixiert mich wie ein ausgehungertes Raubtier und noch bevor ich Luft holen kann, hebt er mich hoch, als würde ich nichts wiegen. „Ich stehe drauf, wenn du so ungezähmt deine scharfen Krallen ausfährst.“ Er wirkt wie in einem Rausch, als er mit einem einzigen Ruck den Tisch leerfegt. Die Folterwerkzeuge krachen zu Boden und ein gewaltiges Echo hallt durch die Wände. Dann legt er mich auf die kühle Platte und presst mich auf den Rücken, um mir das Kleid über die Hüften zu ziehen. Auch Iven erscheint über mir, der mir den lästigen Stoff über die Brust schiebt. Durch die kühle Luft hier unten wird mein Nippel sofort steif. Er grinst wissend, während er die Hand ausstreckt und diesen zwischen Daumen und Zeigefinger zusammendrückt. Ein Stöhnen entkommt mir, was ihn noch viel breiter lächeln lässt. „Das wird wohl eine sehr lange Nacht für dich, Püppchen.“
 Noch während ich am Rande wahrnehme, wie sich Milan die Hose bis zu den Knien herunterlässt, ist Ivens Mund bereits auf meinem. Er gibt mir nicht mal die Möglichkeit zu antworten, sondern schiebt seine Zunge fordernd zu meiner. Damit erstickt er mein gepresstes Keuchen, als Milan in mich eindringt. Als eine Hand zu meinem Zentrum gleitet, schließe ich die Augen und lasse mich von den Gefühlen treiben, die beide Männer in mir auslösen. Meine Arme schlingen sich um Ivens Nacken und ich kralle meine Finger in sein Fleisch, während mich Milan in einem harten Rhythmus durchnimmt.
 Bei jedem Atemzug rieche ich das Blut und den Tod, doch das bewirkt nichts mehr in mir. Ich werde nur noch von meiner Lust geleitet, die sich immer stärker in meinem Unterleib ausbreitet, umso länger meine glühende Perle im Takt von Milans Stößen stimuliert wird. 
 „Ich will, dass du mir den Schwanz lutschst“, flüstert Iven gegen meine Lippen und bringt mich damit zum Lächeln. „Was bekomme ich dafür?“
 Er löst sich ein Stück von mir und fährt mit seinen Fingerspitzen meine Kehle entlang. Behutsam streicht er über mein Kinn, bis sein Daumen meine Unterlippe streift. „Mich... Ganz für dich allein.“
 Mein Herz ist kurz davor still zu stehen. Denn ich habe mir immer so sehr gewünscht, dass er diese Worte irgendwann zu mir sagen würde. Trotzdem kann ich es nicht lassen, ihn leicht spöttisch zu provozieren: „Wie könnte ich da ‚Nein‘ sagen?“
 „Meine Güte, diese Gefühlsduselei ist ja kaum mit anzuhören“, murmelt Milan. Doch dieses Mal blaffe ich bissig zurück: „Dann halt dir doch einfach die Ohren zu!“
 Iven grinst und schenkt Milan keine Beachtung. Sein Blick gleitet zwischen meine Schenkel und er erhöht den Druck auf meine Knospe. „Aber erst will ich, dass du für mich kommst.“
 „Fuck!“ Eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen entkommt mir, während er mich mit seinen Fingern um den Verstand bringt. Ich bewege Milan mein Becken entgegen, umso stärker sich das wellenartige Gefühl in meinem Unterleib ausbreitet. Iven sieht mir genau in die Augen, als er mich von der Klippe stürzen lässt. Mein ganzer Körper zuckt und vibriert, doch Milan hört nicht auf, seine Härte in mich zu treiben.
 „Und jetzt mach brav deinen süßen Mund auf“, fordert Iven und öffnet seine Hose. Meine Mitte pocht und ein Kribbeln zieht durch meinen Bauch, während ich meine Lippen um seinen Schwanz schließe. Er schmeckt nach mir, denn es ist nicht lange her, dass er tief in mir war. Mit halb geschlossenen Augen lehnt er den Kopf in den Nacken, packt mit seiner Hand in mein Haar und fickt meinen Mund. Beide nehmen mich so, wie es ihnen gefällt, und genau das macht mich unbeschreiblich heiß. Hier unten, zwischen den zwei Leichen, die in ihrem eigenen Blut am Boden liegen, gibt es nur noch uns und diesen unbeschreiblichen Abgrund zwischen Lust und Ekstase. 
 Milans Finger graben sich in meine Hüften und er erhöht das Tempo. Seine Bewegungen werden härter, bis sich seine Muskeln anspannen und er verkrampft. Seine Atmung wird schneller, dann kommt er mit einem kehligen Stöhnen tief in mir. 
 Auch Ivens Griff verfestigt sich in meinem Haar. Seine Stöße werden unregelmäßig, bis er mit einem heiseren Keuchen in meinem Rachen explodiert. Er erzittert, als ich ihn schmecke, und ich schlucke ohne Widerworte. Beide lassen schweratmend von mir ab, wobei mir Iven zärtlich über die Wange streichelt und hinterhältig grinst: „Lass uns hochgehen. Glaub bloß nicht, dass wir schon mit dir fertig sind.“ 
 „Das müssen wir verschieben. Juan holt sie in ein paar Minuten ab und ich brauche dich hier, um den nächsten Zug gegen Vincenzo zu planen.“ Milan lässt meine rosarote Blase zerplatzen und ich rappele mich vom Tisch auf, um mir mein Kleid zurecht zu ziehen. Ivens Blick gefällt mir überhaupt nicht, denn er hebt den Kopf hoch und das Grinsen auf seinen Lippen gefriert. Meine Augen weiten sich, doch bevor ich etwas sagen kann, stößt er sich vom Tisch ab, zieht sich die Hose hoch und starrt Milan stinksauer an. „Klar! Schick sie ruhig mit ihm. Ist ja nicht so, als hätte er nicht bereits seinen Schwanz in ihr gehabt.“
 „Du hast dich nicht im Griff, Iven. Du benimmst dich schon wieder so krankhaft besessen wie bei deiner Ex“, kontert Milan, und ich kann mir sofort zusammenreimen, welche ‚Ex‘ er meint. Doch ich hätte niemals erwartet, dass Milan sie nach all den Jahren vor mir erwähnen würde. Auch er hat seine Männlichkeit bereits zurück in die Hose gepackt und verschränkt die Arme locker vor der Brust. Ich sehe ihm an, dass seine Geduldsschnur heute besonders kurz ist.
 „Redest du über die letzten zwei Jahre, in denen ich so ziemlich alles stillschweigend mit angesehen habe?“ Ivens Stimme bebt vor Groll und allmählich bekomme ich wirklich das Gefühl, dass Milan ihn gleich umbringt, wenn er nicht endlich den Mund hält. Doch dieses Mal scheint sich Milan wirklich zusammenzureißen und antwortet ihm fast schon ruhig: „Sie ist schwanger und du bist der Vater. Also verhalte dich gefälligst wie ein Mann und nicht wie ein kleiner Junge, der Schiss hat, sie zu verlieren, nur weil Juan sie einmal gefickt hat.“
 „Es ist nicht nur irgendein bedeutungsloser Fick! Er bringt sie weg und du weißt genauso gut wie ich, wie das endet. Sie wird sich in ihn verlieben. Oder glauben, dass es Liebe ist. Dass er besser für sie ist als ich!“, presst Iven zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Kiefermuskeln zucken, als würde ihn allein das Aussprechen dieser Worte zerreißen. „Und ich kann nichts tun, um es aufzuhalten.“
 Milans Handy klingelt und er zieht es aus der Gesäßtasche, dann wirft er einen kurzen Blick auf das Display, bevor er mir harsch befiehlt: „Maya, verschwinde nach oben und pack endlich deine Sachen!“ Seine scharfe Tonlage duldet keinen Widerspruch. Ich will mich einmischen und ihm sagen, dass ich bei Iven bleiben möchte. Doch ich weiß, dass ich gehen muss. 
 Mit einem Hops springe ich vom Tisch, doch alles in mir weigert sich, Iven so zurückzulassen. Ich trete vor ihn und lege meine Hände an seine Wangen, dann zwinge ich ihn, mich anzusehen. Ich nehme all meinen Mut zusammen, während ich sage: „Das zwischen Juan und mir ist nur Sex, so wie du mit unzähligen Frauen gefickt hast. Du bist...“ Meine Stimme bricht und ich schlucke, denn mir ging nie etwas schwieriger über die Lippen als das hier. Dann sehe ich ihm so ernst in die Augen wie ich kann. „Du bist der, an den ich denke, wenn ich Angst habe oder wenn ich mich einsam fühle. Er wird niemals deinen Platz einnehmen, verstehst du?“
 Schwer atmet er aus und sein Blick gleitet an mir vorbei, als würde er sich weigern, mich anzusehen. Wie mechanisch beugt er sich vor, um seine Lippen mit den meinen zu versiegeln. Seine Hände berühren nur flüchtig meine Taille, bevor er sich abrupt von mir löst. Ein knappes „Geh“ ist alles, was er mir entgegenbringt. 
 Auch wenn Milan es hasst, überbrücke ich die kleine Distanz und werfe mich ihm wie jedes Mal in die Arme. Einfach, weil ich es brauche, mich von ihm zu verabschieden. „Pass auf dich auf, okay?“, flüstere ich ihm zu. Zu meiner Überraschung legt er sogar seinen Arm um mich und zieht mich fester an sich. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und schiebt mich dann von sich. „Verschwinde jetzt. Juan wartet oben.“
 Stumm nicke ich, weil mir ohnehin jedes weitere Wort in der Kehle steckenbleiben würde. Also lasse ich die beiden zurück, ohne mich nochmal umzusehen. Milans und Ivens Stimmen hinter mir werden lauter, umso weiter ich mich entferne. 
 Ich höre Iven fluchen und wie Milan etwas zurückbrüllt, dann ein dumpfes Geräusch, als hätte jemand den Tisch umgeworfen. Ich weiß nicht, ob sie sich schon wieder an die Gurgel gehen, und um ehrlich zu sein, will ich es gar nicht wissen. Ich habe damit zu kämpfen, meine Beine die Stufen nach oben zu zwingen, bis ich im Foyer ankomme. 
 „Du siehst übel aus“, spaßt Juan, als er mich sieht, vermutlich, weil noch das Blut von Romeo und Emilio an mir klebt. Mit gesenktem Blick laufe ich an ihm vorbei und werfe ihm ein knappes „Ich komme sofort“ entgegen.
 Zielstrebig gehe ich ins Schlafzimmer, um mir im angrenzenden Badezimmer das Blut von meinem Körper zu waschen. Ich entledige mich meiner Kleidung und stelle mich anschließend unter den warmen Wasserstrahl. Rötliches Wasser läuft mir an den Beinen hinab, bevor es im Abfluss verschwindet.
 Nicht einmal zwei Minuten später bin ich fertig und habe mir ein frisches Kleid aus dem Schrank geholt und übergezogen. Meine Haare sind noch nass, während ich nach meinem Koffer greife, um sämtliche Kleidungsstücke einzupacken. Tränen brennen in meinen Augen, aber ich erlaube es mir nicht zu weinen. Ich habe entschieden, stark zu sein. Eine Arentin weint nicht und ich bin eine Arentin. Ich werde nicht in meiner Trauer versinken, wie ich es sonst getan hätte. Ich werde weiterkämpfen…
  
  
    KAPITEL 15
 Aussprache
  
 Die Sonne strahlt hell am wolkenlosen Himmel und brennt auf meiner Haut, während ich auf die atemberaubende Szenerie direkt vor mir blicke. Es sieht aus wie das Paradies. Die Palmen biegen sich im warmen, angenehmen Wind, während Möwen am Horizont ihre Kreise ziehen. Das Meer rauscht leise in meinen Ohren, während das Licht auf der Wasseroberfläche reflektiert.
 Der Sand unter meinen Füßen ist so fein und fühlt sich traumhaft zwischen meinen Zehen an. Immer wieder gleiten sanfte Wellen über meine Füße und lassen mich tiefer im Sand versinken. Alles hier ist so ruhig und friedlich und wirkt wie aus einer anderen Welt.
 Ein Helikopter hat uns gestern hier abgesetzt – mitten im Nirgendwo. An einem Ort, der auf keiner Karte existiert und unter dem Radar liegt. Ich bin weit weg von Milan und Iven. Und vor allem weit weg von dem Krieg. Hier gibt es keinen Handy-Empfang und auch keinen Kontakt zur Außenwelt. Nur Juan und mich, wie in einem dieser klischeehaften Liebesromane.
 Das kleine Strandhaus liegt nur wenige Meter vom Wasser entfernt. Es hat sogar eine Veranda, von der aus man direkt aufs Meer sehen kann. Die Fassade ist aus hellem Holz und irgendwie sieht es aus wie in einem dieser Urlaubskataloge. Innen ist es schlicht eingerichtet und es gibt vier Zimmer: Zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer, in welchem sogar ein Bücherregal steht. Das letzte Zimmer dient als Trainingsraum. Es ist mit Matten ausgestattet, mit Boxsäcken, Hanteln und einem Tresor mit verschiedenen Waffen. Natürlich gibt es auch ein Badezimmer und eine Küche.
 Obwohl ich mich am liebsten den ganzen Tag unter der Decke verkriechen wollte, hat Juan meinen Gemütszustand einfach ignoriert und mir keine Zeit zum Trübsalblasen gelassen. Schon am frühen Morgen stand er vor meinem Schlafzimmer und hat mich zum Schießen gezerrt. Stundenlang haben wir mit wechselnden Kalibern geübt und er hat mich darauf gedrillt, das Magazin schneller zu wechseln und das Nachladen in Sekunden zu beherrschen.
 Anschließend hat er mich in den Trainingsraum geschleift. Er verlor keine Zeit mit Erklärungen, sondern warf mich dutzendfach zu Boden, während er mir neue Techniken beibrachte. Auch wenn ich wusste, dass ich keine Chance gegen ihn habe, habe ich mich gewehrt und zurückgeschlagen. Er korrigierte mich mit seinen strengen Blicken, zeigte mir meine Fehler auf, indem er präzise Griffe anwendete und mich zu Boden schmiss, bis ich kaum noch aufrecht stehen konnte.
 Noch immer läuft mir von dem anstrengenden Training der Schweiß vom Körper und meine langen Haare kleben auf meiner Haut, während ich mit schwerem Herzen auf das Meer starre.
 Hinter mir höre ich die Türe des Strandhauses zufallen und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Juan ist. Er stellt sich neben mich und schweigt, während er ebenfalls auf das Meer blickt.
 Wir haben in den letzten vierundzwanzig Stunden kein einziges Wort gewechselt, das nichts mit dem Training oder Waffen zu tun hatte. Wie immer gibt er mir die Zeit, die ich brauche, doch um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich ihm erklären soll, was in mir vorgeht. Ich finde ihn körperlich anziehend, sehr sogar. Ich genieße seine Nähe, seine Hände auf meiner Haut und den Blick, mit dem er mich manchmal ansieht, wenn er glaubt, dass ich es nicht merke. Er lässt mich all die Grausamkeiten dieser Welt vergessen, wenn ich mit ihm zusammen bin. Ich bin gern bei ihm, weil sich mit ihm alles so unbeschwert und leicht anfühlt. Fast so normal wie mein früheres Leben. Er lässt mir den Freiraum, den ich brauche und zwingt mich zu nichts. Aber genau darin liegt das Problem. Ich will jemandem, der so gut zu mir ist, keine falschen Hoffnungen machen. Auch wenn ich mich in seiner Nähe unbeschreiblich wohl fühle, will ich ihm nichts vormachen. Vor allem, da es für ihn ganz sicher mehr bedeutet als einfach nur Sex.  
 Tief atme ich durch und starre weiter auf den gar endlosen Horizont, während die Wellen in gleichmäßigem Rhythmus über meine Füße laufen. Ohne ihn anzusehen, presse ich beinahe flüsternd hervor: „Ich denke, wir sollten reden.“ 
 „Ja, das sollten wir“, erwidert er mit ruhiger Stimme, woraufhin ich zögerlich meinen Kopf zu ihm drehe. Auch seine Haut glänzt noch vom Training, er trägt nur eine lockere Badehose und steht da, als hätte ihm der Tag kaum etwas abverlangt. Ich dagegen fühle mich völlig ausgelaugt.
 „Ich möchte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ich bin wirklich gerne mit dir zusammen, aber ich empfinde nichts für dich. Für mich ist das mit dir rein körperlich.“ Meine Zunge gehorcht mir kaum, während ich spreche. Für einen Augenblick senke ich den Kopf und richte meinen Fokus auf das Wasser, doch dann zwinge ich mich, ihn wieder anzusehen. 
 Juan reagiert nicht sofort, sondern lässt die Worte einfach zwischen uns stehen. Es wirkt fast so, als könne ihn nichts aus dem Gleichgewicht bringen. Ich dagegen fühle mich innerlich komplett zerrissen. Es tut mir wirklich gut, mit ihm zusammen zu sein, aber gleichzeitig will ich ihn nicht verletzen. Zögerlich nickt er und zu meiner Verwunderung liegt in seiner Antwort keinerlei Vorwurf. „Ich dachte, das hätten wir bereits damals im Auto geklärt. Es ist nur Sex ohne Verpflichtungen.“ Jetzt sieht er mich direkt an und ich schlucke nervös. Da ist kein spielerisches Grinsen in seinen Mundwinkeln, sondern er strahlt diese seltsame Art von Verständnis aus. „Aber... sollte es von deiner Seite irgendwann mehr werden, bin ich nicht abgeneigt. Trotzdem werde ich dich zu nichts drängen, was du nicht willst.“
 Ungläubig starre ich ihn an und suche nach irgendetwas in seinen Gesichtszügen, das nach Schmerz aussieht, aber da ist nichts. Da ist nur Akzeptanz und vielleicht sogar ein bisschen Hoffnung. Keine Ahnung, ob er das jetzt behauptet, um mir das schlechte Gewissen abzunehmen, aber er wirkt nicht unbedingt enttäuscht.
 „Danke“ erwidere ich gedankenverloren, da mir nichts anderes einfällt, was ich sonst sagen könnte. Zwischen uns herrscht noch immer eine eigenartige, angespannte Stimmung. Ob sie von mir selbst ausgeht, kann ich nicht einschätzen. 
 „Und was willst du jetzt tun, princesa? Wir sind allein auf dieser einsamen Insel... Ich könnte dich flachlegen und damit meine ich nicht auf die Matte“, fragt er mit einem schiefen Lächeln, dabei gleiten seine Augen über mein Gesicht. Unerwartet macht er einen Schritt auf mich zu, dadurch stehe ich im Schatten seiner Silhouette. Sein Blick wandert über meinen Körper und hinterlässt ein heißes Brennen, das tief in meinem Unterleib aufflammt. Fuck! Es macht mich wirklich an, wenn er die Führung übernimmt. Und gleichzeitig hasse ich, wie sehr ich das liebe. 
 Unsicher sehe ich zu ihm auf, als seine Finger nach dem Saum meines Shirts greifen. Aber er hält inne, als würde er es erst ausziehen, wenn ich ihm ein Zeichen gebe. Er steht einfach nur vor mir, ohne Druck und Ungeduld auszustrahlen. Mein Magen verkrampft beim Gedanken an Iven und ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie er mich angesehen hat und wie wütend er war, bevor ich gegangen bin. Ich liebe Iven, daran hat sich nichts geändert. Aber ich habe ihm ehrlich gesagt, dass das zwischen Juan und mir nur Sex ist. Vielleicht ist es falsch... Doch gerade will ich einfach nur vergessen, wie sehr ich ihn vermisse. „Ich will, dass du mich mein Heimweh vergessen lässt. Ich will nicht mehr an zuhause denken, nicht an Iven und an alles, was ich zurückgelassen habe.“ 
 Ich glaube nicht, dass er das wirklich so direkt hören wollte, doch es ist mir wichtig, ehrlich zu sein. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zieht er mir das Shirt über den Kopf, wodurch ich nur noch in meiner Badehose vor ihm stehe. Er hebt die Hand und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Hände greifen nach meinem Arm, sein Knie schiebt sich gegen meines und er bringt mich mit einem technisch sauberen Griff zu Fall. Es ist genau diese Technik, die wir eben noch geübt haben. Im Bruchteil einer Sekunde lande ich auf den Rücken im warmen Sand, nur dass ich mich dieses Mal nicht versuche zu befreien, sondern meine Beine für ihn öffne, damit er sich dazwischen legen kann. 
 „Ich glaube, das bekomme ich hin“, raunt er an meinen Lippen und kniet sich zwischen meine Schenkel, bevor er mich küsst. Ich wölbe mich ihm entgegen und hake mich mit meinen Fingern in seiner Badehose ein, um ihm diese vom Körper zu schieben. Auch Juans Finger gleiten an meinen Hüften entlang, finden die Knoten an meiner Badehose und lösen sie. Der Stoff lockert sich und mit ihm fällt die letzte Barriere zwischen uns. Sein starker Körper schmiegt sich an meinen, dadurch drückt seine Erektion gegen meinen Eingang. Stück für Stück füllt er mich aus, während unsere Zungen in einem sinnlichen Duell um die Oberhand kämpfen.
 Der Sand unter meinem Rücken haftet an meiner Haut und ich spüre jedes einzelne Sandkorn zwischen meinen Schulterblättern, während er sein Becken bewegt. Währenddessen fahren seine Hände meine Seiten entlang und erkunden jede meiner Kurven. 
 Meine Nägel graben sich in seine Schultern und ich ziehe ihn enger an mich, während er sich immer wieder aus mir zurückzieht, nur um erneut in mich einzudringen. 
 Er bewegt sich in mir mit einer Ruhe, die mich verwirrt, vielleicht sogar ein kleines bisschen überfordert. Es ist nicht diese rohe Gier und dieses Ungehaltene, an das ich mich gewöhnt habe. Es ist etwas, das mich viel tiefer berührt und eine angenehme Wärme in meinem Herzen auslöst. Der Sex mit ihm ist all das, was ich längst nicht mehr kenne. Leidenschaftlich und unbeschreiblich zärtlich. Es ist diese Art von Sex, die eigentlich nur Liebende miteinander haben. Ein seufzender Laut entweicht mir, weil es sich wirklich gut anfühlt, so behutsam und voller Gefühl von ihm genommen zu werden. 
  
 Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, in der er immer wieder tief in mich stößt. Ich bin mir nicht sicher, ob er merkt, dass er sich beim stundenlangen Sex einen ordentlichen Sonnenbrand auf dem Rücken eingefangen hat, oder ob er es einfach ignoriert... Mittlerweile ist die Sonne am Horizont untergegangen und der Himmel über uns dunkler geworden. Die ersten Sterne funkeln über uns, doch er fickt mich immer noch mit dieser unerschütterlichen Ausdauer, die mich wahnsinnig und gleichzeitig süchtig macht. Inzwischen bin ich fünfmal gekommen, vielleicht sogar öfter. Irgendwann hat er mich auf alle viere gezerrt und mich von hinten genommen. Dann hat er mich in irgendeiner seitlichen Position gefickt und mir zweimal hintereinander einen Orgasmus beschert. Wir haben so oft die Position gewechselt, dass der Sand inzwischen an Stellen klebt, an denen ich niemals Sand haben wollte.
 Gerade sitze ich auf seinen Hüften und bewege mich langsam vor und zurück, da meine Beine höllisch schmerzen und jeder meiner Muskeln förmlich schreit. Mein ganzer Körper ist überreizt, meine Scham geschwollen, wund, und ich werde morgen garantiert keinen Schritt gehen können. Juan hat die Augen geschlossen und sein Gesicht ist entspannt, als würde er gerade ein verdammtes Nickerchen machen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presse ich ein gequältes Stöhnen hervor, das irgendwo zwischen Schmerz und Spott liegt: „Willst du mich eigentlich umbringen? Ich habe Muskelkater des Todes... Und du liegst da, als wäre das ein Wellness-Tag.“
 Juan öffnet die Augen und zieht eine Braue hoch, gleichzeitig graben sich seine Finger in meine Hüfte. Er packt fester zu, und noch ehe ich protestieren kann, befördert er mich mit einem Ruck zurück auf den Rücken. Sein Körper folgt meinem und er begräbt mich unter sich im Sand. Mit einer Hand stützt er sich neben meinem Kopf ab, mit der anderen schiebt er meine Beine auseinander, dann stößt er erneut hart in mich. Er nimmt mich schneller als zuvor, fordernder, während ich mich unter ihm winde, zum Teil aus Schmerz, aber auch aus Lust.
 „¡Joder!“ stößt er dicht an meinen Lippen hervor, und ich verziehe verwirrt das Gesicht, weil ich ihn nicht verstehe. Juan presst seine Stirn gegen meine, als ich ihn endlich in mir zucken spüre. Ein dunkles Glänzen liegt in seinen Augen, bevor er sich unerwartet mit einem Grinsen auf den Lippen zu meinem Ohr beugt. „Du musst es nur sagen, wenn du nicht mehr kannst. Ich hatte den klaren Auftrag, dich vergessen zu lassen.“
 Mit großen Augen starre ich ihn an, denn ich habe wirklich vergessen. Und so sehr sich alles in mir dagegen wehrt, fühlt es sich richtig an. So verdammt richtig! Juan ist keiner dieser Männer, der meine Persönlichkeit zerstört und mich so formt, wie er mich will. Er ist derjenige, der mich aufbaut und mir hilft, wieder ich selbst zu sein, nur viel stärker. Er hat mir nicht die Luft geraubt, sondern mir erlaubt, wieder frei zu atmen. Vielleicht ist er genau das, was ich brauche, auch wenn ich es eigentlich gar nicht will. Eine Green Flag inmitten von all dem Chaos, das um mich herum herrscht.
 Schweratmend liegen wir da, während das Meer angenehm im Hintergrund rauscht. Seine Haut klebt verschwitzt auf meiner, und feiner Sand haftet an uns beiden. Und als hätte er meine Gedanken gehört, fragt er plötzlich: „Verliebst du dich etwa so schnell in mich?“
 Ich will ihn auslachen und ihm eine Ohrfeige verpassen, oder irgendetwas Schlaues sagen. Aber da ist dieses verfluchte Kribbeln, als hätten sich ein paar Schmetterlinge in meinen Bauch verirrt und wüssten selbst nicht, warum sie dort eigentlich sind. Es ist keine Liebe. Nicht das, was ich für Milan oder Iven empfinde, aber irgendetwas anderes ist da zwischen uns. Juan erwärmt mein Herz, ohne mir weh zu tun. Und genau das macht mir mehr Angst als alles andere. Also runzele ich die Stirn und murmele nur ein einziges Wort: „Arschloch.“
 Verstohlen zwinkert er mir zu und wirft sich mit einem zufriedenen Brummen auf den Rücken, dabei verschränkt er die Arme hinter dem Kopf. „Morgen üben wir nochmal, wie du einen Gegner entwaffnest. Ich lasse dich das hundertmal machen, bis es perfekt sitzt. Und dieses Mal werde ich nicht mehr nachsichtig mit dir sein.“
 Völlig durch den Wind starre ich ihn von der Seite an, während es in meinem Bauch immer noch prickelt. Scheiß Schmetterlinge! Wie aus der Trance erwacht, blinzele ich und brauche einen Moment länger, um zu verstehen, was er da von sich gibt. „Du redest jetzt plötzlich vom Training? Nach... dem hier?“
 „Na klar. Du willst dich schließlich verteidigen können, oder? Am Strand flachlegen kann ich dich auch danach.“ Er grinst schelmisch und bringt mich damit komplett aus der Fassung, weil er einfach das Thema wechselt. „Wenn du in zwei Wochen reflexsicher nachladen kannst und keine Sekunde zögerst, dich zu verteidigen, wenn jemand vor dir steht, dann reicht das fürs Erste. Ich trainiere dich nicht, um in den Krieg zu ziehen, sondern damit du überlebst, wenn es drauf ankommt.“
 Eine bedrückende Stille legt sich über uns, während ich in den sternenklaren Himmel blicke. Es klingt so einfach aus seinem Mund, doch ich habe selbst bemerkt, dass es nicht so leicht ist, sich zu wehren, wenn es wirklich ernst wird. Ich erinnere mich genau, wie ich einfach nur dagestanden habe. Ich habe nicht geschrien, nicht gezappelt und mich nicht einmal getraut zu atmen. Ich war wie eingefroren, als mir Iven von hinten den Mund zugehalten hat und ich seine Hand zwischen meinen Schenkeln gespürt habe. 
 Wie immer habe ich einfach nur darauf gewartet, dass es vorbei ist. Gott! Ich will mich endlich verteidigen können, aber diese verdammte Konditionierung ist so tief in mir verankert. Meine Lippen gehorchen mir kaum, als ich ihn frage: „Hast du jemals eine Frau vergewaltigt?“
 Juan erstarrt, vermutlich, weil er nicht erwartet hat, dass ich ihm eine derartige Frage stelle. „Nein.“ Reumütig sieht er mich an und streckt seine Hand aus, um mich zu berühren, doch er lässt sie sinken. Ein Schatten legt sich über sein Gesicht, während er wegschaut. „Nur bei dir... war ich verdammt nah dran. Nicht, weil ich von meinen Trieben übermannt wurde, sondern weil ich um jeden Preis Rache an Milan nehmen wollte. Mein Hass auf die Familie von Arentin war größer als alles andere. Ich wollte einfach, dass irgendjemand für den Tod meiner Mutter bezahlt. Aber ich bin nicht mein Vater. Ich habe aufgehört, weil ich niemals wie er sein will.“
 Er sagt das nicht, um sich zu entschuldigen oder sich herauszureden. Nicht, um sein Gewissen reinzuwaschen oder um mein Mitleid zu erregen. Er sagt es, weil es die unverblümte Wahrheit ist. Und so grotesk es auch sein mag, kann ich ihn verstehen. Er war und ist mir körperlich weit überlegen und hätte es einfach tun können, doch er hat aufgehört, als ich weinend unter ihm lag. 
 „Mir wurden viele schreckliche Dinge angetan in der Vergangenheit. Das Problem an meiner Konditionierung liegt darin, dass sich mein Körper unterordnet und ich erstarre. Alle deine Griffe bringen mir nichts, wenn dieser Teil in mir die Führung übernimmt, verstehst du?“, flüstere ich und starre stur in den Himmel. Ich will eigentlich gar nicht mit ihm darüber reden, und erst recht will ich ihm nicht sagen, dass ich das weiß, weil Iven mich zuletzt in diesen Zustand versetzt hat. Doch ich weiß einfach nicht, wie ich über das, was mir passiert ist, hinauswachsen soll. Mein Herz beginnt so heftig in meiner Brust zu klopfen, dass mir beinahe schwindlig wird, als ich zögerlich hinzufüge: „Wenn ich dich ausdrücklich darum bitten würde, mich auf den Ernstfall vorzubereiten... Würdest du es tun?“
 „Du willst, dass ich...?“ In einer ruckartigen Bewegung drückt er seinen Oberkörper vom Boden hoch und ich glaube fast zu erkennen, wie sein ganzer Körper versteift. Es wirkt, als hätte ich einen wunden Punkt in ihm getroffen, da ich ausgerechnet von ihm verlange, mich auf etwas vorzubereiten, was er selbst fast getan hätte. Das Blut weicht aus seinem Gesicht und er sieht aus, als würde er in der Erinnerung festhängen, was damals zwischen uns passiert ist. Plötzlich ist er nicht mehr der Mann, den nichts aus der Ruhe bringt, der mich trainiert und jede Situation unter Kontrolle hat. Als hätte ich ihn mit meiner Bitte zurück in den schlimmsten Moment seines Lebens katapultiert. „Ich habe damals etwas Unverzeihliches getan. Maya, ich habe es ernst gemeint, dass ich mein Leben, ohne darüber nachzudenken, für dich opfern würde. Aber ich kann dir das nicht nochmal antun.“
 „Ich weiß, was ich da von dir verlange. Aber ich vertraue dir...“, versuche ich auf ihn einzureden, doch erreiche damit komplett das Gegenteil. Unerwartet steht er einfach auf und sammelt seine Sachen vom Sandboden zusammen. „Ich habe jahrelang dagegen gekämpft, nicht so zu sein wie mein Vater. Und du willst, dass ich ausgerechnet diese Grenze überschreite und das tue, was ich am allermeisten verachte?“ Damit dreht er sich um und geht zurück ins Haus. Unfähig mich zu bewegen, bleibe ich einfach im Sand liegen. Mein Herz zieht sich zusammen und verkrampft, während ich mit leerem Blick auf das Meer vor mir sehe.
  
 Da es zunehmend kühler wird, zwinge ich mich aufzustehen. Jeder meiner Muskeln brennt, selbst meine Beine sind taub von dem stundenlangen Sex. Ich schüttle den gröbsten Sand von mir ab, aber offenbar klebt das Zeug wirklich in jeder Falte. Anschließend schleppe ich mich zurück ins Haus, doch ich begegne Juan nicht. Er scheint wirklich wütend auf mich zu sein. 
 Auf direktem Weg verschwinde ich in mein Zimmer und lasse die Tür hinter mir zufallen. Ohne das Licht einzuschalten, werfe ich mich einfach auf das Bett. Der Sand an meiner Haut scheuert auf dem Laken, selbst meine Haare kleben überall, aber ich bewege mich nicht. Augenblicklich ist mir alles egal.
 Der einzig präsente Gedanke in meinem Kopf ist, dass ich zu weit gegangen bin. Juan hat schon immer gegen den Menschenhandel gekämpft, seit ich ihn kenne. Und ich habe von ihm verlangt, etwas zu tun, was er verachtet. Jetzt liege ich hier und frage mich, ob diese absurde Bitte etwas zwischen uns kaputt gemacht hat. Mit schwerem Herzen drehe ich mich auf die Seite und schließe die Augen. Irgendwann werden meine Gedanken ruhiger und ich schlafe ein. 
  
 Es fängt an wie jeder meiner Träume... Ich habe keine Chance zu entkommen, als das Messer in meinen Brustkorb gerammt wird. Alles ist wie immer... Nur dass ich Leons Gesicht noch viel deutlicher vor mir sehe. Er dreht das Messer in der klaffenden Wunde, an der ich unaufhaltsam verblute. Ich sterbe in Milans Armen, höre seine verzweifelten Rufe, und in mir herrscht nur der eine Gedanke: Ich will nicht sterben!
  
 Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell und ich schrecke hoch, doch weit komme ich nicht. Ein Schatten kniet über mir, der mir dessen Hand auf den Mund presst. Er beugt sich zu mir herunter, dadurch kann ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüren. Meine Hände krallen sich ins Laken. Oder ist es noch der blutige Boden unter mir? Fest kneife ich die Lider zusammen, als ich eine große Hand auf meiner Brust spüre, die zu meinem Bauch gleitet, immer tiefer, bis diese zwischen meinen Beinen ankommt. Es fühlt sich real an, allerdings erhellt einzig das Mondlicht das Zimmer. Nur Leons eisblaue Augen und die Kälte in seinem Blick sehe ich noch immer deutlich vor mir. Jemand sagt meinen Namen, doch ich rühre mich nicht. Obwohl sich in mir alles zusammenzieht, kommt kein Laut über meine Lippen, nichts außer meinem gepressten Atmen durch die Nase. Der Schatten flüstert etwas, doch ich verstehe kein Wort. Irgendwoher kenne ich die Stimme. Es ist nicht Leon, aber wer ist es dann?
 Mir ist heiß und gleichzeitig erfriere ich. Ich bin vollkommen orientierungslos und verstehe überhaupt nicht, wo ich bin. Alles ist verschwommen, denn ich weiß nicht, ob ich träume oder wach bin. 
 „Wehr dich, Maya…“, dringt eine sanfte, männliche Stimme immer stärker zu mir durch. Seine Finger teilen vorsichtig meine Schamlippen und gleiten sachte in mich. Da ist keine Gewalt, nur diese Sanftheit, die mich langsam zurück ins Hier und Jetzt kommen lässt. „Du weißt, wie du mich von dir runter bekommst. Du kennst die Technik.“ Dieser Geruch... diese Stimme... Das ist Juan! Damit kehrt die Erinnerung an die Griffe in mein Gedächtnis zurück, die ich hundertfach mit ihm geübt habe.
 Seine Hand ist zwischen meinen Beinen und die andere fest über meinem Mund. Es ist sein Gewicht, welches mich in die Matratze drückt. 
 Tief atme ich durch die Nase ein, spanne meine Körpermitte an und ziehe blitzschnell mein Bein hoch. Mit einer kraftvollen Hüftbewegung kippe ich ihn explosiv zur Seite, wodurch er aus dem Gleichgewicht gerät. Ich drehe mich mit dem ganzen Körper mit, dadurch rutschen wir gemeinsam vom Bett. Sekunden später schlägt er mit einem dumpfen Laut mit dem Rücken auf dem Boden auf und ich sitze auf seinen Hüften. 
 Das Blut rauscht in meinen Ohren, ich zittere am ganzen Körper, und selbst meine Atmung geht noch immer stoßweise. Juan bleibt reglos auf dem Rücken liegen und starrt stur an die Decke. Ich spüre seinen rasenden Puls unter meinen Fingerspitzen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell, als wäre er einen Marathon gerannt. Langsam hebt er die Hand und fährt sich über das Gesicht, aber er spricht kein einziges Wort. In seinen Augen liegt eine Leere, die ich bisher noch nie an ihm gesehen habe. Er hat für mich seine Grenzen überschritten und gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen.
 Ich bin vollkommen überfordert mit dem, was ich da von ihm verlangt habe und mit dem, was gerade zwischen uns passiert ist, so dass meine Gefühle als Tränen aus mir herausfließen, obwohl ich gerade nicht weinen will.
 Als er mein Wimmern hört, schiebt er sich leicht hoch. Seine Arme legen sich um meinen Rücken und er zieht mich herunter zu sich. Auch ich klammere mich an ihn fest und lasse endlich los. Alles entlädt sich und ich breche einfach zusammen. 
 „Shh... Niemand wird dir wehtun“, versucht er mich zu beruhigen, doch mein Heulkrampf verschlimmert sich. Ich sehe Leons Gesicht noch immer deutlich vor mir, spüre den unaussprechlichen Schmerz in meiner Brust und bekomme kaum noch Luft.
 „Leon“ ist alles, was ich hervorbringe, während ich ihn mit meiner Umarmung schier erdrücke. Ich kann ihn nicht loslassen, weil ich das Gefühl habe, sonst auseinander zu brechen. Alles hat sich echt angefühlt und es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht mehr unterscheiden kann, wann Traum und Wirklichkeit miteinander verschmolzen sind. 
 In einer fast unbeholfenen Bewegung erhebt er sich mit mir vom Boden, nur um sich mit mir auf die Matratze zu legen. Meine Finger sind noch immer fest in seine Schultern gekrallt, als ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergrabe und mich eng an ihn presse. Beruhigend streichelt er mir über den Rücken, während meine Atmung immer gleichmäßiger wird. Seine Nähe lässt mich endlich runterkommen und vertreibt die Dämonen aus meiner Vergangenheit. Gar endlose Minuten liegen wir einfach nur da, bis ich, umgeben von seiner Wärme, einschlafe.
   
 Die Sonne strahlt hell durch das Küchenfenster, es ist bereits Mittag. Juan steht am Herd und bereitet uns gerade Frühstück zu. Ich sitze nur in einem weiten Shirt bekleidet und mit noch immer nassen Haaren am Küchentisch, da ich frisch aus der Dusche komme.
 Zwischen uns ist es viel zu ruhig. Es ist anders als sonst, denn er wirkt seltsam angespannt. Er drängt mich nie dazu, über etwas zu sprechen, bevor ich bereit dazu bin. Und doch versuche ich irgendwie die richtigen Worte zu finden, was in mir vorgeht. Ich würde ihm so gerne alles erklären, aber ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.
 Juan ist wohl inzwischen fertig mit Kochen und stellt die Teller auf den Tisch ab, dann setzt er sich mir gegenüber. Auch er scheint nicht zu wissen, wie er mit all dem umgehen soll.
 „Was letzte Nacht passiert ist, war zu viel“, beginnt er schließlich. Er stützt die Unterarme auf die Tischplatte und verschränkt die Finger ineinander, während er große Mühe hat, mir in die Augen zu sehen. „Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Aber es war trotzdem falsch. Du hast geweint, genau wie damals in Mexiko. Ich kann dich nicht so vor mir sehen und wissen, dass ich dafür verantwortlich bin, verstehst du?“
 „Letzte Nacht...“, unterbreche ich ihn, da er offensichtlich nicht versteht, warum ich diesen emotionalen Zusammenbruch hatte. „Ich habe von Leon geträumt... In letzter Zeit träume ich öfter von ihm. Er... er tötet mich in meinen Träumen.“ Gedankenverloren drehe ich die Tasse zwischen meinen Händen und starre auf die braune Flüssigkeit darin. Der Kaffee ist längst kalt und trotzdem nehme ich einen Schluck, um meine staubtrockene Kehle zu befeuchten. „Manchmal glaube ich, dass ich verrückt werde. Ich kann nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.“
 Jetzt schweigen wir beide. Sein Blick bleibt an meiner Tasse hängen und ich kann förmlich spüren, wie die Spannung zwischen uns zunimmt. Juan ist damals kurz nach meinem gescheiterten Fluchtversuch in Riccardos Anwesen eingebrochen und hat nur knapp meinen Tod verhindert. Schon da wusste er, zu welchem Zweck ich in dieser Villa eingesperrt war. Ich war Leons Sexspielzeug, das er gebrandmarkt hat, um mich als sein Eigentum zu markieren. Später, als er mir auf meiner Verlobungsfeier gegenüberstand, hat er mich sogar mit meinem richtigen Namen angesprochen und gesagt, dass er das Video kennt. Das Video, das damals in der Waldhütte aufgenommen wurde.
 Auch Juan scheint in den Erinnerungen festzuhängen, denn seine Schultern straffen sich, und mit einem Mal sind seine Finger nicht mehr ineinander verschränkt, sondern zu Fäusten geballt. „Ich wusste nicht, dass du so oft von ihm träumst.“
 „Ich träume von meinem Tod fast jede Nacht. Doch Leons Gesicht habe ich heute Nacht zum zweiten Mal gesehen, davor hatte die Gestalt kein Gesicht“, antworte ich ehrlich, während sich meine Finger fester um die Keramiktasse klammern. „Leon hat mich lange Zeit gefoltert, nachdem er mich gekauft hat. Peitschenhiebe, Waterboarding, Brandfolter, Schlaf- und Nahrungsentzug, Messerfolter... Durch ihn habe ich gelernt, wie sich eine fügsame Sklavin zu benehmen hat. Ich glaube, er hat den größten Teil meiner Persönlichkeit zerstört und mich neu geformt. Aber einen kleinen Teil in mir konnte er nicht kontrollieren, den Teil in mir, der sich in Enrico...“ Ich breche ab, da es unwichtig ist, was irgendwann zwischen mir und Enrico war. Es fühlt sich an, als würde ich das alles nochmal durchleben, während ich es laut ausspreche. Ich habe nie mit Dr. Venturi darüber geredet. Eigentlich habe ich nicht mal mit Linda oder sonst jemanden darüber gesprochen. Ohne ihn anzusehen, fahre ich fort: „Leon wollte mich umbringen, weil ich gegen seine oberste Regel verstoßen habe, und vielleicht hätte er es sogar getan, wenn du damals nicht deinen Vater getötet hättest. Riccardo wollte nicht, dass ich an Enrico ausgeliefert werde, und er hatte die Waffe bereits auf meinen Kopf gerichtet, um mich hinzurichten...“
 Juan kneift die Augen zusammen und fährt sich durch das Haar. Ich sehe ihm an, dass es in ihm brodelt. Er sieht jetzt aus wie Milan, kurz bevor er völlig ausrastet. Doch er sagt nichts dazu, als hätte er Angst, mit einer falschen Reaktion etwas kaputt zu machen. Jetzt, wo ich mich ihm gegenüber öffne.
 „Das ist nur Leons Geschichte... Ich erspare dir die Zeit, die ich in der Waldhütte eingesperrt war, und die schlimmsten Stunden meines Lebens, während die Ambaris ihren Spaß mit mir hatten. Du hast mich nicht gebrochen. Du warst der Einzige, der mich selbst in Gefangenschaft mit Respekt behandelt hat.“ Langsam hebe ich den Kopf an und unsere Augen treffen aufeinander. Zumindest fühlt es sich für mich so an, als wäre zwischen uns keine Distanz mehr. „Deswegen will ich, dass du es wieder tust. Ich will nicht mehr hilflos sein. Und vor allem will ich nie wieder, dass mich irgendjemand vergewaltigt!“
 Juan steht auf und kommt um den Tisch herum, dann kniet er sich vor mich und nimmt meine Hände in seine.
 „Ich wünschte... du würdest einfach mit mir kommen, weit weg von all dem. Von Iven. Und von diesen verfluchten Arentins, die dich als ihren Besitz sehen“, sagt er leise. Seine Stimme klingt rau und zeigt, wie sehr ihn das Gehörte mitnimmt. Er legt eine Hand auf meinen Bauch und verzieht gutmütig das Gesicht, während er hinzufügt: „Wenn du irgendwann bereit bist, werde ich für dich und dieses Kind da sein. Es spielt für mich keine Rolle, wer der Vater ist. Nicht bei diesem Kind und auch nicht bei Silvano.“
 Mal wieder hat er einen dieser Momente erschaffen, in denen ich nicht weiß, ob ich weinen soll oder mich glücklich schätzen soll, einen Menschen wie ihn zu kennen. Ich sage nichts dazu, weil er Recht hat und weil ein Teil von mir genau weiß, dass das die einzig richtige Entscheidung wäre. Frei sein, ohne Ketten zu tragen. Und doch hindert mich mein Schwur. Für immer und ewig bedeutet, dass ich immer zu Milan stehen werde. Selbst, wenn es bedeutet, mit ihm unterzugehen. Trotzdem nicke ich mit einem aufgezwungenen Lächeln auf den Lippen. Denn irgendwo tief in mir existiert noch immer ein kleiner Teil der Maya von früher. Ein Teil der Frau, die ich einst gewesen bin, bevor meine Entführung alles verändert hat. Und genau dieser Teil wünscht sich ein Leben, das sich endlich wieder normal anfühlt.
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    KAPITEL 16
 Hochzeit
  
 Zwei Wochen sind vergangen. Zwei Wochen, in denen ich jeden Tag von frühmorgens bis spätnachts mit Juan trainiert habe. Inzwischen kann ich die Waffe reflexsicher nachladen und auch meine Zielgenauigkeit verbessert sich allmählich. Ich schaffe es, mich innerhalb von Sekunden aus dem Schwitzkasten oder einem Würgegriff zu befreien. Es ist nicht perfekt, doch es geht nicht um Perfektion. Es geht ums Überleben! 
  
 Die letzten vierzehn Tage waren unglaublich schön! Strahlender Sonnenschein, Schwimmen im Meer und nicht zu vergessen, unser fast schon ein bisschen übertrieben häufiger Sex an den wildesten Orten. Die Elektrizität zwischen uns hat zugenommen. Manchmal genügt es, wenn ich ihn nur zu lange ansehe, und selbst ein Juan vergisst seine Disziplin und legt mich einfach auf der Matte mitten im Trainingsraum flach. Zwischen uns gibt es keine Distanz, nur ehrliche und offene Gespräche und ich glaube, dass uns das immer stärker miteinander verbindet.
 Juan hat mir meine Bitte erfüllt und mich immer wieder in Situationen gebracht, in denen ich im ersten Moment nicht begriffen habe, dass er derjenige ist, der mich angreift. Jedes Mal hat es sich wie ein echter Übergriff angefühlt, nur dass seine Berührungen im Gegensatz zur Realität viel vorsichtiger sind. Er nimmt diesen Teil des Trainings wirklich ernst und bringt mich an meine Grenzen, wenn ich es nicht erwarte. Dennoch hat er mir niemals ernsthaft wehgetan und es ist auch nie zum Sex gekommen. Auch wenn ich körperlich in diesen Momenten mit Erregung reagiere, ist das seine Grenze, die ich respektiere. 
 In der darauffolgenden Nacht, nachdem wir uns ausgesprochen haben, hat er mich mit einer Sturmmaske überfallen, als ich mir in der Küche ein Glas Wasser eingeschenkt hatte. Mein Herz setzte aus und das Glas fiel mir aus der Hand, als er mich von hinten mit einem präzisen Griff packte und zu Boden drückte. Ich bin noch weit davon entfernt, reflexartig zu reagieren, doch seine Stimme dringt inzwischen immer stärker durch den Nebel meiner Gedanken, wenn ich in eine Schockstarre verfalle. 
 In dieser Nacht haben wir nicht geschlafen und er hat mir seine Geschichte erzählt. Juan ist in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, nachdem seine Mutter mit nichts außer ihm, einem kleinen Bündel auf dem Arm, vor seinem Vater nach Mexiko geflohen war. Sie war ein wunderhübsches, sechzehnjähriges Mädchen, ohne Familie, das einfach von der Straße geholt wurde, um für seinen Vater als Dienstmädchen zu arbeiten. Doch sie war mehr als das. Sie war sein Eigentum und musste ihn zufriedenstellen. Jahrelang hat sein Vater sie benutzt, gedemütigt, vergewaltigt. Und trotzdem hat sie ihn geliebt. Oder zumindest der Teil, der von ihr übrig war.
 Kurz nach Juans zehnten Geburtstag hat sie sich das Leben genommen. Er selbst hat sie mit aufgeschnittenen Pulsadern in der Badewanne aufgefunden. Von da an war er auf sich allein gestellt und ständig auf der Flucht vor dem Mann, der ihn gezeugt hatte. Denn ein unehelicher Sohn passte nicht in die feine Welt der hochadeligen Gesellschaft.
 Mit elf Jahren machte er erste Botengänge für die kolumbianische Mafia. Anfangs hat er den Männern Nachrichten übergeben und Drogen weiterverkauft. Mit der Zeit wurde aus dem kleinen Jungen ein Schatten, der alles wusste, was in der Unterwelt passiert. Er hat sich von der Straße nach ganz oben gearbeitet und seinen Einfluss bis nach Mexiko ausgeweitet. Selbst dort respektiert ihn jeder und spricht seinen Namen nur in völliger Ehrfurcht aus. Juan ist nur in diesem Netzwerk, um es von innen heraus zu zerschlagen. Seitdem kämpft er, nicht um Macht oder Reichtum zu erlangen, sondern für alle Mädchen und Frauen, die wie seine Mutter als Ware behandelt werden. Das Lösegeld, welches Milan für meine Entführung bezahlte, hat er an Organisationen gespendet, die sich gegen den Menschenhandel einsetzen. Juan hat damit bestätigt, was mir Milan bereits erzählt hatte.
 Auch ich habe ihm meine Geschichte erzählt. Wir saßen bis frühmorgens barfuß auf dem Küchenboden, mit dem Rücken an die Schränke gelehnt. Seit diesem Gespräch ist alles anders und unsere Verbindung ist irgendwie tiefer geworden. Ich liebe es, mit ihm zu lachen, oder wenn er mich mit seiner Doppeldeutigkeit aufzieht. Ich liebe es, nachts mit ihm am Strand zu liegen und in den sternenklaren Himmel zu sehen, während wir über Gott und die Welt sprechen. Und am meisten liebe ich, dass er nachts bei mir schläft, nachdem ich aus einem Albtraum erwache, ohne an mein Höschen zu wollen. Er ist anders, weil er mich sieht und nicht meinen Körper. Und so ungern ich es zugebe, schleicht er sich mit jedem Tag mehr in mein Herz. Es ist längst mehr als nur körperliches Verlangen. So viel mehr…
 Doch heute muss ich für einen Moment aus der Illusion meiner perfekten Welt zurück in die grausame Wirklichkeit. Enricos Hochzeit steht bevor, und als Milans Ehefrau ist es meine Pflicht, bei einer Veranstaltung wie dieser an seiner Seite zu stehen.
  
 Wir sind gerade erst mit dem Helikopter auf der riesengroßen Wiese vor dem Anwesen in Catania gelandet. Noch bevor Juan überhaupt sagen kann, dass wir angekommen sind, bin ich bereits hinausgesprungen und so schnell ich kann in die Villa gerannt. Meine Haare sind von dem stundenlangen Flug noch völlig zerzaust, der Stoff meines Kleides klebt an meiner verschwitzten Haut, doch ich habe nur ein Ziel vor Augen. 
 Mein Herz galoppiert davon, umso näher ich zum Büro komme. Die verdammten Wochen, in denen ich nichts von Milan gehört habe, haben sich wie ein halbes Leben angefühlt.
 Ohne anzuklopfen, stoße ich die Tür zu seinem Büro auf, und als ich ihn endlich sehe, vergesse ich alles um uns herum. Ich ignoriere Leon und Enrico, die ebenfalls hier im Raum sind, und renne wie eine Wahnsinnige auf ihn zu. 
 Mit einem Hops springe ich auf seine Hüften und klammere mich wie ein Koalabär an ihn. Auch wenn er es hasst, wenn ich ihn derart überfalle, legt er seinen Arm um meine Taille und drückt mich fest an sich. „Du hast mir so sehr gefehlt.“
 „Ich weiß...“, schmunzelt er und legt die Stirn an meine, während sein Griff um meine Hüfte fester wird. „Und trotzdem wäre es mir lieber, du wärst heute nicht hier.“
 „Du bist braun geworden“, kommentiert Leon, was mich irritiert in seine Richtung sehen lässt. Doch bei seiner nächsten Bemerkung irgendwo zwischen Belustigung und Spott, klappt mir wortwörtlich die Kinnlade herunter. „Ich frage mich nur, wie du dir die vielen blauen Flecken zugezogen hast.“
 „Einvernehmliche Schmerzen beim Sex können ziemlich erregend sein.“ Zuckersüß lächele ich Leon an, wodurch Enrico angewidert schnaubt. Langsam löse ich mich von Milan und funkele Enrico an. „Was ist los? Ich wusste gar nicht, dass du plötzlich so sensibel bist, wenn es darum geht, Grenzen auszutesten“, provoziere ich ihn, wohlwissend, dass ich gerade lieber den Mund halten sollte. Mein Lächeln wird herausfordernder und in meinen Augen liegt pures Gift. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich genau erinnert, warum ich darauf anspiele.
 Enricos Kiefer spannt sich an, als müsse er sich wirklich zusammenreißen, nicht aus der Haut zu fahren. Milans wachsame Augen schweifen zwischen uns dreien hin und her, ehe er nachhakt: „Meine Wildkatze ist heut mal wieder besonders angriffslustig. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“
 „Hier herrscht ja richtig dicke Luft“, stellt Juan fest, der zur Tür hereinkommt. Seine Präsenz reicht, um mich eine gewaltige Schippe unverschämter werden zu lassen. „Ich habe kurz klargestellt, dass es niemanden etwas angeht, wie du mich befriedigst und ob ich davon ein paar blaue Flecken bekomme.“
 „Gibt es damit ein Problem?“ Juan verschränkt die Arme und lehnt sich in den Türrahmen. Ich erkenne deutlich das leichte Zucken in seiner Mimik, das mir verrät, dass ihn dieses Gespräch belustigt. 
 „Sie ist schwanger, also halte dich gefälligst zurück!“ Enrico erhebt sich bedrohlich aus dem Sessel vor dem Schreibtisch und streicht sich über die Anzughose, während er mit einer beiläufigen Geste aus dem Zimmer deutet. „Maya muss sich für die Feier vorbereiten. Ich begleite sie. Ich wollte ohnehin noch mit ihr sprechen.“
 In Milan scheint es zu arbeiten, doch keine Regung befindet sich in seinen Gesichtszügen. Zwar bleibt sein Blick an mir haften, als würde er meine Reaktion studieren, dennoch laufe ich voran, wie es Enrico vorgeschlagen hat. Was auch immer er zu sagen hat, interessiert mich wirklich. Ganz gentlemanlike platziert Enrico seine Hand an meinen unteren Rücken und schiebt mich aus dem Büro.
 Juan tritt beiseite, als wir an ihm vorbeilaufen. Schweigend gehen wir nebeneinander durch die Gänge. Allerdings höre ich weitere Schritte und bin mir ziemlich sicher, dass Leon uns folgt. Gespielt freundlich öffnet er mir die Schlafzimmertüre und das Erste, was ich sehe, als ich eintrete, ist ein rosafarbenes Ballkleid, welches auf dem Bett ausgebreitet liegt. Doch ich komme nicht mal einen Schritt in die Nähe, da werde ich von Enrico gepackt und gegen die Wand geschleudert. „Du bist ganz schön mutig geworden“, knurrt er mir zu. Sämtliche Luft entweicht mir aus den Lungen und ich keuche, als er mich zwischen seinen Armen einkesselt. Ja, ich könnte mich mühelos befreien, wenn ich es wollte. Doch ich sehe keinen Grund, ihm zu zeigen, was mir Juan beigebracht hat. 
 „Ich gehöre zu dieser Familie, ob es euch passt oder nicht. Also habe ich genauso wie ihr das Recht, meine Meinung zu sagen.“ Meine Augen verziehen sich zu zwei Schlitzen und ich fixiere ihn. Denn die Zeiten sind längst vorbei, in denen ich mir von irgendwem etwas gefallen lasse.
 „Du gehörst der Familie von Arentin“, berichtigt Leon meine Aussage und schließt die Tür hinter uns. Ich kommentiere diese Bemerkung lediglich mit einem abfälligen Schnauben. Scheinbar hat er seine Meinung geändert, mich als Frau an Milans Seite zu akzeptieren und degradiert mich zum Eigentum der Familie. 
 „Erinnerst du dich überhaupt noch daran, dass Milan mir deinetwegen das Auge herausgeschnitten hat und ich monatelang in diesem Verlies eingesperrt war?“ Hart knallt er mir die Vorwürfe ins Gesicht und weicht keinen Millimeter zurück. Auch ich gebe kein Stück nach, denn ich bin es wirklich leid, mir immer dieselben Unterstellungen anzuhören. Das scheint er zu merken, denn er kommt mir noch näher, sodass ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüre. „Heute ist ein besonderer Tag, an welchem du mir etwas zurückgeben kannst, was ich für dich geopfert habe“, flüstert er mir ins Ohr und fährt mit seinen Fingerspitzen hauchzart meinen Oberarm entlang. Eine Gänsehaut bildet sich an dieser Stelle, denn er hat mich schon unfassbar lange nicht mehr auf diese Weise berührt. Scharf ziehe ich die Luft ein, als er plötzlich einen sanften Kuss auf meine Schulter haucht. „Du bist der Grund, warum ich nie aufgegeben habe. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich im vergangenen Jahr getan habe, und welchen Schmerz ich ertragen musste, dich an seiner Seite zu sehen.“ Jedes seiner Worte klingt wie eine Drohung, während seine Hand um meine Hüfte gleitet und er mich viel zu fest an sich zieht. So nah, dass ich kaum noch atmen kann. „Ich liebe dich, Maya. Das hat sich bis heute nicht geändert. Ich liebe dich so sehr, dass ich bereit bin, jeden abzuschlachten, der dich von mir fernhält.“
 „Aber ich liebe dich nicht. Das zwischen uns ist Vergangenheit“, flüstere ich, ohne darüber nachzudenken, was das in ihm auslöst. Das mit Enrico und mir ist vorbei, denn ich fühle mich nicht mehr zu ihm hingezogen. Er hat mich immer nur auf meine Herkunft reduziert. Selbst die Freiheit hat er mir nur deswegen geschenkt, damit ich seine Familie nicht zerstöre. Heute kann ich klarer denken als jemals zuvor, und genau deshalb werde ich mich nicht mehr von meinem schlechten Gewissen beeinflussen lassen, weil er monatelang gefoltert wurde.
 Enrico entfernt sich gemächlich von mir und lächelt. In seinen Augen liegt etwas Wahnsinniges, das mir wirklich Angst macht, während er emotionslos erwidert: „Es ist in Ordnung, dass du mich noch nicht liebst. Ich habe Zeit.“
 „Du wirst die Zeit bekommen, so viel Zeit, wie du willst“, mischt sich Leon ein und ich drehe mich abrupt in seine Richtung. Sein ruhiger und kontrollierter Tonfall klingt wie immer, während er mit einer Hand in der Hosentasche vergraben neben uns steht. 
 Etwas in der Art, wie er mich mustert, fühlt sich unheimlich an. Auch Leon zieht den Mundwinkel amüsiert hoch, doch in seiner Ausstrahlung liegt nichts als Überlegenheit. „Heute werden viele wichtige Leute anwesend sein. Du wirst dich also... fügsam benehmen. Du bist klug genug, um zu wissen, wann du schweigen musst. Und wann du besser nicht im Weg stehst.“
 „Was meinst du damit?“, frage ich lauernd und verschränke die Arme vor der Brust. Mich überkommt eine unheilvolle Vorahnung, die ich auf gar keinen Fall laut aussprechen will. Leon lächelt und dieses Lächeln trägt keinerlei Freundlichkeit in sich. Er wirkt bedrohlicher als jemals zuvor. Siegessicher. Wie jemand, der bereits weiß, wie das Spiel endet und dass niemand die Chance hat, es mit ihm aufzunehmen. Enrico bestätigt meine Vermutung, als er ungeniert zugibt: „Was heute passiert, liegt nicht in deiner Hand. Aber danach... wird alles wieder in Ordnung sein.“
 „Du bist zu wertvoll, um ihm allein zu gehören. Wir wissen, dass du viel mehr bist als nur seine Frau.“ In mir zieht sich alles zusammen, als Leon mir näherkommt und seine Finger meinen Kiefer entlang streifen. Kalter Schweiß bricht in mir aus und meine Beine fühlen sich plötzlich an, als würden sie gleich unter mir nachgeben. 
 „Mach dich fertig. Wir fahren in fünf Minuten“, befiehlt Enrico mir plötzlich mit diesem herrischen Tonfall und ich zucke zusammen. Dann lassen mich beide im Schlafzimmer stehen. Mir schnürt es die Brust zu und meine Gedanken sind in diesigen Nebel gehüllt. Ich zittere überall, selbst mein Herz hämmert in Rekordtempo. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben, doch ich spüre, dass heute etwas Schreckliches passieren wird.
 Wie zu Eis erstarrt, verharre ich an derselben Stelle und starre auf das Kleid, welches noch immer unberührt auf dem Bett liegt. Ihre unberechenbaren Stimmen hallen in meinem Kopf noch immer nach, und umso öfter ich die Worte Revue passieren lasse, bin ich mir sicher, dass sie Milan etwas antun werden.
 Nur fünf Minuten. Das ist nicht genügend Zeit, um mir einen Plan zu überlegen. Das Handy, welches mir Juan gegeben hat, habe ich nicht hierher mitgenommen. Aber ich kann auch nicht einfach untätig herumstehen. Mit einem Satz springe ich nach vorne zum Bett und ziehe das Kleid aus der Schutzhülle. 
 Hektisch streife ich mein Strandkleid vom Körper und ziehe das elegante, bodenlange Ballkleid über, obwohl ich von dem stundenlangen Flug total verschwitzt bin. Anschließend renne ich ins Badezimmer und kämme meine Haare, um wenigstens einigermaßen ansehnlich auszusehen. Meine Hände beben und die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich.
 Leon und Enrico hätten mir das nicht gesagt, wenn sie sich nicht in irgendeiner Weise abgesichert hätten. Trotzdem muss ich Milan sofort sehen, bevor es zu spät ist. Im Vorbeigehen schnappe ich mir die High Heels, die vor dem Bett stehen, und streife sie mir über, um so schnell wie möglich das Schlafzimmer zu verlassen. 
 Meine Absätze hallen viel zu laut über den Marmorboden, während ich eilig in Richtung Milans Büro renne. Der Gang verschwimmt zu einem Tunnel, da meine Gedanken in einem einzigen Chaos versunken sind. Ich weiß nicht, wohin mit mir, nur dass ich irgendetwas tun muss. 
 Ein erschrockenes Keuchen entweicht mir, als ich ungebremst in einen massiven Körper hineinrenne. Der Aufprall ist so hart, dass mein Gegenüber rückwärts taumelt. Durch die hohen Absatzschuhe verliere ich das Gleichgewicht und kralle mich an einem Ärmel fest. Starke Arme schließen sich um meine Mitte und halten mich aufrecht, währenddessen höre ich Iven überrascht fragen: „Was ist passiert?“
 Völlig durch den Wind blicke ich zu ihm auf, aber ich bringe keinen Ton heraus, als sich uns plötzlich Schritte nähern und ich Enricos Stimme vernehme: „Können wir dann los?“
 Unbewusst halte ich die Luft an, denn Leon kommt ebenfalls näher. Er stellt sich direkt hinter Iven und zieht in einer beiläufigen Bewegung sein Jackett ein Stück zur Seite. Es sind nur ein paar Zentimeter, doch es reicht, um mir den Griff seiner Waffe zu demonstrieren. Auch Enrico tut es ihm gleich, mein Blick bleibt an der Knarre hängen, dann schweift er zu Leon. Sie brauchen nichts weiter zu sagen. Ich habe verstanden, wenn ich nur einen Mucks von mir gebe, stirbt Iven. Und vor allem bezweifle ich nicht, dass sie wirklich dazu bereit sind, ihn zu erschießen. 
 Ganz langsam löse ich mich ein kleines Stück von Iven und lächle ihn befangen an. „Nichts... Ich... ich dachte, ich bin viel zu spät dran.“
 Im selben Moment öffnet sich die Tür zum Büro. Juan kommt dicht gefolgt von Milan heraus, und ich sehe unmittelbar hilfesuchend zu Milan, doch er ist noch immer in das Gespräch mit Juan vertieft und keiner der beiden nimmt mich wahr. 
 „Geht es dir wirklich gut? Du bist kreidebleich im Gesicht.“ Iven zieht erneut meine Aufmerksamkeit auf sich, doch ich nicke nur hastig. Er kennt mich gut genug, um richtig zu deuten, dass etwas mit mir nicht stimmt.
 „Wir sollten fahren. Die Gäste erwarten uns bereits“, drängt Leon. Seine Stimme klingt so weich, doch ich kenne diesen Unterton. Es ist ein Befehl! Voll Abscheu sieht er auf mich und Iven herab. Es passt ihm nicht, dass ich in seinen Armen bin, denn er deutet mir mit einer ausladenden Handbewegung voranzugehen. Keinen Atemzug später kommandiert er Iven herum: „Du kommst mit mir. Du wirst im Hintergrund gebraucht, da wo du hingehörst!“
 Stillschweigend tue ich, was er verlangt, denn ich habe die Drohung verstanden. Zwar habe ich gelernt mich zu verteidigen, aber ich kann keinen selbstmörderischen Angriff starten, wenn meine Gegner darauf trainiert sind, Menschen in Sekunden umzulegen. Nach den letzten Wochen Schießtraining bin ich in der Lage, logisch die Reaktionszeit von Milan und Juan einzuschätzen. Enrico und Leon sind vorbereitet! Wenn ich jetzt etwas Falsches sage, kosten diese Sekunden, in denen sie das Überraschungsmoment nutzen, mindestens zwei von ihnen das Leben, wenn nicht sogar allen dreien.
 Auch Iven folgt Leons Aufforderung und er geht an Leons Seite voran, um die Villa zu verlassen. Mit einem knappen „Bis gleich“ schließt sich Juan den beiden ebenfalls an und geht hinterher. 
 Enrico läuft so dicht hinter mir, dass es sich wie eine Warnung anfühlt. Sobald ich vor Milan stehe, legt er seinen Arm um meine Hüfte und drängt mich in Richtung des Ausgangs. „Bist du bereit?“
 „Nein. Ich will da nicht hin“, sage ich ehrlich und hoffe einfach, dass er jetzt komplett durchdreht und mich in sein Büro zerrt, um mir eine Standpauke über mein aufsässiges Benehmen zu halten. Doch ihm entfährt lediglich ein herzhaftes Lachen: „Da sind wir schon zu zweit. Ich hasse diese ganzen schleimigen Hackfressen der Adelsgesellschaft.“
 Gemeinsam begeben wir uns vor die Villa. Draußen stehen bereits zwei SUVs abfahrbereit und ich verfolge, wie Leon und Iven und Juan in den linken SUV einsteigen. Enrico deutet auf das andere Auto und öffnet mir die Tür hinten rechts, damit ich mich hineinsetzen kann. Ich folge seiner stummen Aufforderung und nehme Platz. Im Auto sitzt bereits ein Fahrer, der uns offensichtlich chauffiert, und Enrico steigt neben ihm auf der Beifahrerseite ein. 
 Milan fährt ebenfalls mit uns im Wagen und gesellt sich zu mir auf die Rücksitzbank. Ich greife nach Milans Hand, die ich fast schon zerquetsche, weil ich mich so fest an ihn klammere.
 „Was ist los?“, will er unvermittelt von mir wissen. Doch ich begegne Enricos eiskalten Augen im Rückspiegel. Er beobachtet mich und ich umfasse Milans Hand noch fester, während ich hervorpresse: „Ich habe Angst, dass dir etwas zustößt.“
 Der Wagen rollt vom Grundstück und meine Finger verkrampfen noch stärker, als würde ich versuchen, ihn festzuhalten, um ihn auf keinen Fall zu verlieren. Enrico bleibt gelassen und lächelt mir durch den Rückspiegel zu. Irgendwie hat diese Art, wie er mich beobachtet, etwas Geisteskrankes an sich.
 „Maya, was ist los?“, fragt er erneut, diesmal allerdings leiser. Seine Augen verengen sich, denn er kennt mich und vor allem weiß er, wann mich etwas beschäftigt. Inzwischen biegt der SUV auf die Landstraße ab und wir nehmen immer größere Distanz zur Villa ein. 
 „Ich glaube, dir wird etwas Schreckliches passieren.“ Meine Stimme bricht und spätestens jetzt verändert sich seine Körperhaltung. Milan hatte nie Geduld, wenn ich derart melancholisch drauf war. Doch anscheinend hat er verstanden, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe, und er nimmt meine Ängste ernst. „Um das Gelände herum ist eine Armee von Söldnern postiert. Wir müssen nur diese Zeremonie hinter uns bringen. Dann haben wir zusätzlich Verstärkung aus dem amerikanischen Hochadel.“
 „Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl“, sage ich mit Nachdruck. Diesmal werde ich von Enrico unterbrochen, dem meine Bemerkungen offenbar reichen. „Deine Gefühle interessieren hier niemanden. Also halt jetzt endlich den Mund! Deine einzige Aufgabe ist es, heute einfach nur an seiner Seite zu stehen und zu lächeln!“
 „Wenn wir diesen Drecks-Tag hinter uns haben, verpissen wir uns und ich mache mit dir eine Woche Urlaub.“ Milan lacht rau und legt seinen Arm um meine Schulter, um mich dicht an sich zu ziehen. Seine Wärme treibt mir die Tränen in die Augen, denn ein Gefühl sagt mir, dass ich ihn heute verlieren werde.
 Die Fahrt ist nicht sonderlich lang und gleichzeitig fühlt sich jede Minute an, als würde sie nicht enden wollen. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe, da ich einfach nicht weiß, wie ich noch deutlicher werden soll.
 Inzwischen halten wir vor einem riesengroßen Schloss mit direktem Ausblick auf das Meer. Das antike Gemäuer ist wunderschön. Rundherum ragen zahlreiche kleine Türmchen in die Höhe und die Balkone sind mit Verschnörkelungen verziert. Das Gelände ist von einer alten Steinmauer umgeben und der einzige Zugang führt durch ein schwer bewachtes Tor, durch welches ich erste Einblicke erhasche. Allein der Aufwand dieser pompösen Hochzeit ist ein Spektakel für sich und stellt selbst meine eigene in den Schatten. 
 Ein langer, roter Teppich wurde ausgebreitet, der sich vom Eingang bis zum riesigen Vorplatz zieht, auf welchem die Trauung wohl stattfindet. Der Weg dorthin ist dekoriert mit brennenden Fackeln und roten Rosen. Auf dem gesamten Grundstück sind schick gekleidete Menschen versammelt, die bereits auf ihren Plätzen sitzen und auf den Beginn der Hochzeitszeremonie warten. Alle haben sich in maßgeschneiderten Anzügen und Abendkleidern herausgeputzt und sehen aus, als wären sie direkt aus einer Hochzeitszeitschrift entsprungen.
 Kaum dass Leon aus dem Auto steigt, erstrahlt ein Blitzlichtgewitter. Fotografen kämpfen gegen die Security und pressen sich gegen die Absperrbänder, welche beidseitig am Haupttor gespannt wurden. In sicherer Entfernung folgen ihm auch Juan und Iven über einen riesigen roten Teppich.
 „Was ist das?“, frage ich angespannt und sehe aus dem Fenster. Auch wir hatten eine riesige Hochzeitsfeier, doch so eine opulente Aufmachung habe ich noch nicht mal im Fernsehen gesehen. „Das ist der Zirkus der feinen Gesellschaft, von dem ich dich immer ferngehalten habe.“ Jetzt ist Milan derjenige, der meine Hand fester drückt, doch ich nehme ihn kaum wahr. „Ich bleibe die ganze Zeit bei dir und lasse dich nicht aus den Augen.“ Seine Stimme sollte mich beruhigen, tut sie aber nicht... Fuck! Da sind so unheimlich viele Menschen! 
 Noch bevor ich auch nur ansatzweise bereit bin, öffnet Milan die Autotür, und eine hektische Geräuschkulisse schlägt mir entgegen. Stimmengewirr, das rhythmische Klicken der Kameras und wirre Rufe von Reportern. Sie schreien alle meinen Namen, als mich Milan elegant aus dem Auto zieht. Ich stoße gegen seine Brust und sehe ihm direkt in die Augen. Das Blitzlichtgewitter um uns herum nimmt zu, als wären wir plötzlich die Hauptattraktion. 
 Zwischen dem Klicken der Kameras höre ich, wie vereinzelte Stimmen unter ihnen Beleidigungen wie „Hure“ und „Gossenprinzessin“ durch die Menge rufen. Irritiert sehe ich Milan an, als er plötzlich „Fuck“ murmelt und mich von den Paparazzi wegzieht.
 Meine Knie sind so weich wie Wackelpudding, als ich mich an Milans Arm einhänge und an seiner Seite den roten Teppich entlanggehe. Hinter uns werden die Tore verschlossen, vermutlich um die Paparazzi fernzuhalten. Enrico ist mir so dicht auf den Fersen, dass ich meine Nägel in Milans Sakko kralle und kaum hörbar nuschele: „Milan, bitte, ich glaube wirklich, dass hier etwas nicht stimmt. Vor allem mit Leon und Enrico.“
 „Ich beobachte sie längst. Bleib einfach in meiner Nähe, verstanden?“, flüstert er zurück, ohne seine neutrale Haltung zu verlieren. Die Menge erhebt sich und die Blicke der Gäste brennen sich in mich. Sie tuscheln, begaffen mein Kleid und verziehen abwertend die Gesichter. Ich zwinge mich weiter geradeaus zu gehen, denn das alles ist mir zu viel.
 Eine ältere Dame unter den Gästen flüstert etwas und deutet mit dem Finger auf mich. Doch es reicht nur ein kurzer Blick von Milan und sie verstummt. Es sind nicht viele von Milans Angehörigen hier, vermutlich, weil sie die einzigen sind, die seit der Spaltung noch hinter ihm stehen. 
 Enrico geht an uns vorbei zum Altar, wo ihn bereits der Pfarrer erwartet. Milan und ich nehmen in der ersten Reihe Platz, direkt neben Leon. Ich spüre die Augen von Milans anwesenden Familienmitgliedern an mir haften. Sie hassen mich, vermutlich sogar noch mehr als sie Milan hassen.
 Jedes Murmeln verstummt und sämtliche Gäste wenden sich dem Gang zu, als die Braut, begleitet von angenehmer Musik, auf den Altar zuschreitet. Neugierig recke ich den Kopf, denn es interessiert mich wirklich, welche Frau Enrico heiraten wird. 
 Ihr Brautkleid ist elegant in A-Linie geschnitten und überhaupt nicht so extravagant wie jenes, in dem ich geheiratet habe. Irgendwie sieht sie genauso aus, wie man sich eine feine Dame aus dem Hochadel vorstellt. Ihre Gesichtszüge sind markant, sie wirkt irgendwie streng und ist sicher schon Ende dreißig. Ihre Haut ist hell, was im starken Kontrast zu ihren tiefschwarzen, schulterlangen Haaren steht. Ich würde nicht sagen, dass sie unattraktiv ist, aber auch keine Augenweide. Hierbei geht es schließlich nicht um Liebe, sondern um Bündnisse. 
 Der Pfarrer räuspert sich und beginnt mit seiner Rede, nachdem sie sich neben Enrico stellt. Ich verstehe nur Bruchteile von dem, was er sagt, denn er spricht auf Italienisch. 
 „Ich würde dich nochmal heiraten“, spaßt Milan und ohne ihn anzusehen, weiß ich, dass er selbstgefällig grinst. Wieder schweift mein Blick zu Leon, doch seine wachsamen Augen liegen unentwegt auf mir. Ich halte seinem Blick stand, während ich an Milan gewandt sage: „Das würde ich auch.“ Dann wende ich meinen Fokus wieder nach vorne, um das weitere Geschehen zu verfolgen.
 Enrico greift nach ihrer Hand, als der Pfarrer auf die Ringe deutet, die sich auf einem Satinkissen befinden. Keine Emotion befindet sich in ihren Gesichtszügen, während Enrico ihr den Ring an den Finger schiebt. Wie mechanisch tut sie dasselbe bei ihm. Der Pfarrer hebt die Hände hoch und sagt erneut etwas auf Italienisch. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat er sie zu Mann und Frau erklärt. Doch es folgt kein Kuss, und auch der Jubel bleibt aus, als sie sich den Gästen zuwenden. 
 Nur ein einziger Applaus ist zu hören. 
 Mein Kopf schnellt herum und augenblicklich gefriert das Blut in meinen Adern, als ich Kilian Ambari den roten Teppich entlanggehen sehe. An seiner Seite steht sein Bruder Raul und ein Mann, den ich nicht kenne. 
 „Vincenzo, du ehrloser Bastard!“, knurrt Milan neben mir und will sich aufrichten, doch er kommt nicht weit. Leon ist schneller und verdreht Milan den Arm auf den Rücken, noch bevor er auch nur in die Nähe von seiner Waffe kommt. Er reißt ihn von der Bank und drückt ihn grob zu Boden. Mein Herz setzt aus und ich habe das Gefühl zu ersticken, als ich mitansehen muss, wie Milan sich aufbäumt und sich mit aller Kraft zu wehren versucht.
 Jedoch greift Leon härter zu. Mit einer schnellen, brutalen Bewegung verdreht er ihm den Arm so weit nach hinten, dass ein widerliches Knacken zu hören ist. Milan keucht auf und sein Körper verkrampft, nachdem seine Schulter seltsam verdreht absackt.
 „Ich danke euch, dass ihr heute alle hier zusammengekommen seid, um das mächtige Bündnis zwischen der Familie Ambari und der Familie von Arentin zu feiern“, beginnt Kilian in übertriebener Ruhe seine Rede, die der Typ, der offenbar Vincenzo heißt, fortführt: „Wir haben viel zu lange an alten Strukturen festgehalten und Milans Entscheidungen toleriert, die uns alle ins sichere Verderben gestürzt haben.“
 Dieser Vincenzo hat deutliche Ähnlichkeit mit Santos, aber auch mit Milans Vater. Seine nach hinten gestylten schwarzen Haare sind durchzogen von einzelnen grauen Strähnen. Er trägt einen gepflegten Bart, der ebenfalls leicht ergraut ist. Er ist kraftvoll gebaut und in einem maßgeschneiderten Anzug gekleidet, der die Tattoos an seinem Hals und an seinen Armen halb verdeckt. Seine Haltung strotzt nur so vor Arroganz, als er direkt vor mir zum Stehen kommt. „Du bist also die kleine Hure, wegen der so viel Blut geflossen ist? Wegen dir liegen meine Brüder unter der Erde!“
 „Fass sie an und du bist tot!“, brüllt Milan völlig außer sich und seine Stimme überschlägt sich vor Wut. Gnadenlos verdreht Leon seinen verletzten Arm noch viel weiter nach hinten, was Milan so laut aufschreien lässt, dass es mir durch Mark und Knochen geht. Ein Lachen hallt durch die Reihen der Gäste und auch Vincenzo verspottet ihn lediglich mit einem überzogenen Lächeln: „Ich bin schon ganz gespannt darauf, wie du das anstellen willst.“ Dann wendet er sich erneut an mich: „Was für ein Glück für dich, dass du unter Enricos Schutz stehst, sonst hätte ich dich direkt vor den Augen deines Mannes umgebracht.“
 Ich senke den Kopf und schweige, denn wenn ich eins gelernt habe, dann ist es, mich in Situationen wie diesen unterzuordnen. Selbst als Raul mich in Gewahrsam nimmt, lasse ich alles über mich ergehen. 
 Iven und Juan müssen irgendwo sein. Dieses Wissen lässt mich weiterhin ruhig atmen. Es muss irgendein verdammtes Wunder geschehen, das darf nicht so enden!
 „So schnell sieht man sich wieder, nicht wahr?“ Raul kommt mir gefährlich nahe und zieht seine Schusswaffe. Indessen fängt Enrico wie auf Knopfdruck mit seiner einstudierten Rede an: „Ab heute übernehme ich die Verantwortung, die mir schon immer zugestanden hat, und ich werde gemeinsam mit Clara Harlow an meiner Seite die Familie anführen.“ Voller Verachtung schaut er auf Milan herab, als wäre er nichts als Abschaum, der ihn anwidert. „Die Söldnerarmee untersteht jetzt meinem Befehl und auch deine Kontakte zur IWFA sind hinfällig. Du bist ein Niemand, Milan.“
 Ein Applaus hallt durch die Reihen. Manche der Gäste jubeln und andere pfeifen. Jedoch übertönt Milans Gebrüll die Geräuschkulisse. „Ihr seid meine scheiß Onkels! Wie konntet ihr mich verraten?“
 „Kinderhandel ist ein Geschäft, von dem wir uns distanzieren. Du hast mit dem Verkauf von Alesia eine deutliche Grenze überschritten. Außerdem hast du wegen einer einfachen Bürgerlichen gegen unser oberstes Gesetz verstoßen und Familienangehörige getötet! Dafür musst du hingerichtet werden“, gibt Leon ihm zu verstehen, während Kilians Präsenz noch viel düsterer wird. „Deine Auslieferung an mich ist der Deal für meine uneingeschränkte Loyalität gegenüber der Familie von Arentin. Und deine kleine Hure wird bei deiner Hinrichtung zusehen!“
 „Aus Sicherheitsgründen bitten wir alle Gäste, sich jetzt in den großen Saal zu begeben. Es findet eine Live-Übertragung statt, auf der ihr die Hinrichtung verfolgen könnt.“ Vincenzos Stimme klingt auf einmal ungewöhnlich höflich, aber der Unterton, der darin liegt, duldet keinen Widerspruch. Ein Dutzend Männer der Security kommt hinzu, woraufhin sich die Menge in Bewegung setzt.
 Milan keucht, als er von Leon vom Boden hochgerissen wird. Vincenzo kommt an seine Seite geeilt, und selbst zu zweit schaffen sie es kaum, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Er kämpft mit aller Kraft und ignoriert sogar seine vermutlich ausgekugelte Schulter. Es ist jedoch ausgerechnet Kilian, der den mächtigen Milan von Arentin zum Erstarren bringt: „Wenn du dich weiter wehrst, werde ich ihr das Kind vor deinen Augen aus dem Leib schneiden.“
 „Wir haben ohnehin keine Verwendung für dieses Kind. Weder für dieses noch für das andere. Wir vermischen unser Blut nicht mit Bürgerlichen“, mischt sich Enrico ein, der mit seiner Braut an uns vorbeigeht. Er sieht nicht einmal in meine Richtung. Ich will ihn anschreien, ihn anspucken und ihm verdammt nochmal wehtun. Doch ich beiße mir so fest auf die Innenseite der Wange, dass ich den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge schmecke. Ich schweige, weil ich jetzt nicht unüberlegt handeln werde. Kilian lacht teuflisch, während er plötzlich vor sich hin sinniert: „Zwar darf ich deine Frau nicht töten, aber ich könnte dich dabei zusehen lassen, wie sie von meinen Männern durchgenommen wird. Das wäre ein fairer Preis für das, was du meiner Schwester angetan hast.“
 „Ich hätte dich niemals hierherbringen dürfen“, presst Milan hervor. Seine Augen sind nur auf mich gerichtet und in ihnen liegt so viel mehr als nur eine Entschuldigung. Auch ich werde von Raul unsanft in Richtung des Schlosses gedrängt, während Kilian pfeifend hinter uns herläuft. 
 Enrico und seine Frau folgen uns zunächst, doch sie wenden sich auf halber Strecke ab und verschwinden zwischen den Gästen, als hätte das alles nichts mit ihnen zu tun.
 Der Raum, in den wir gebracht werden, ist groß. Durch das gegenüberliegende Fenster strömt Tageslicht hinein. Es gibt keine Möbel, nur eine aufgebaute Kamera. Vincenzo verpasst Milan einen Tritt gegen die Kniekehlen und stößt ihn grob vorwärts, was ihn mit einem dumpfen Poltern auf den harten Boden aufschlagen lässt. Scharf zieht er die Luft ein und windet sich, ehe Leon ihn mit einer brutalen Selbstverständlichkeit niederdrückt. Doch mein wirklicher Albtraum beginnt erst, als ein breitgebauter Typ Juan zu uns hereinschleift. Der riesige Schnitt über seiner Braue ist frisch und das Blut tropft von seiner Schläfe. Seine rechte Wange ist geschwollen, sein Auge ist violett verfärbt und halb geschlossen. Trotz der Schwere seiner Verletzungen scannt er sofort den Raum ab, als würde er nach einem Ausweg suchen. Als er mich sieht, erstarrt er für den Bruchteil einer Sekunde und schüttelt kaum merklich den Kopf. Ich weiß, was er mir sagen will. Es sind zu viele und ich soll jetzt bloß keinen dummen Fehler machen.
 Iven wird nach ihm hereingeschleppt, dessen Auge fast vollständig zugeschwollen ist. Seine Lippen sind aufgerissen und er blutet aus der Nase. Schützend hat er einen Arm um den Bauch geschlungen. Mir wird anders zumute, als mir sein blutdurchtränktes Hemd auffällt. Ob er sich eine Stichwunde oder Schussverletzung zugezogen hat, kann ich nicht einschätzen. Meine Kehle schnürt sich zu, denn ich weiß nicht, wer schlimmer zugerichtet wurde. Beide sehen aus, als hätte man sie nicht nur geschlagen, sondern regelrecht gefoltert. Iven versucht gar nicht erst, sich zu wehren, seine Augen zeigen deutlich, dass er starke Schmerzen hat. Gleichzeitig liegt darin unsagbare Wut über das, was sie uns angetan haben. 
 Milan flucht und versucht sich aufzurichten, doch Leon verstärkt den Druck auf seinen verletzten Arm und presst ihn wieder zu Boden.
 „Jetzt, nachdem auch der Bastard und dein engster Vertrauter anwesend sind, können wir endlich anfangen. Euch ist sicher klar, dass keiner diesen Raum lebend verlassen wird“, kündigt Vincenzo an, nachdem die Tür ins Schloss fällt und zusätzlich verriegelt wird. Jetzt sind nur noch die zwei Männer im Zimmer, welche Juan und Iven fixiert halten. Raul, der hinter mir steht sowie Leon und Vincenzo, die Milan kniend auf den Boden gedrückt haben. Kilian schreitet wie ein König vor Milan, während er ihn in all seiner Arroganz verhöhnt: „Schaut ihn euch an. Der unbezwingbare Milan von Arentin kniet zu meinen Füßen.“
 „Und selbst in dieser Position habe ich mehr Ehre als ihr alle zusammen!“ Milan hebt den Kopf hoch und fängt völlig unpassend an zu lachen. Kilians Gesichtszüge verhärten, er holt aus und verpasst ihm mit der Faust einen Schlag, der seinen Kopf zur Seite schleudert. Milans Lachen erstickt und sein Blut spritzt zu Boden. Er gerät kurz ins Wanken, hält sich aber dennoch auf den Knien. Provokant grinst er Kilian an, während ihm das Blut aus dem Mundwinkel tropft. „Gib dir mehr Mühe! Vielleicht fühlst du dich dann endlich wie ein richtiger Mann.“
 „Du feiger Bastard! Schlägst jemanden, der von zwei Männern fixiert wird und vor dir auf dem Boden kniet? Hast du so große Angst vor ihm?“ Meine Stimme überschlägt sich und ich reiße mich aus Rauls Griff. Doch er reagiert blitzschnell. Mit einem Ruck packt er mich von hinten und zerrt meinen Oberkörper zurück, dann schließt sich sein Arm um meinen Hals. Ich ringe nach Luft und will mich wehren, aber er zieht mich nur noch enger an sich und drückt die Waffe an meine Schläfe. 
 „Schön leise, princesa! Oder willst du, dass ich dich dieses Mal direkt vor seinen Augen nehme?“, zischt er mir ins Ohr und ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Mir wird kotzübel bei der Erinnerung daran, wie er mich vergewaltigt und erniedrigt hat. Doch dieses Mal habe ich keinen Blackout! Ich weiß genau, was Juan mir beigebracht hat und wie ich mich befreien muss. Dennoch lasse ich zu, dass er die Waffe noch stärker gegen meine Schläfe drückt. 
 Was ich dann sehe, treibt mir Tränen in die Augen. Milan bäumt sich brüllend auf und lässt seinen Kopf schwungvoll nach hinten schnellen – und schlägt Leon mit einer Kopfnuss Knockout! Selbst Vincenzo ist kaum noch in der Lage ihn zu kontrollieren. Jedoch zieht Kilian seine Waffe aus dem Holster unter seinem Jackett und richtet sie direkt auf Milans Stirn. „Leb wohl!“
 Das Klicken, als Kilian die Waffe entsichert, lässt alles in mir aussetzen. Mit aller Kraft reiße ich meinen Arm nach unten, gleichzeitig drehe ich mich ein Stück und nutze Rauls Kraft gegen ihn. Mein Ellenbogen schnellt nach hinten und trifft ihn hart in die Rippen. Dann verlagere ich mein ganzes Gewicht gegen sein Knie, lasse mich fallen und ziehe ihn mit mir nach unten.
 Noch während er das Gleichgewicht verliert, greife ich mit beiden Händen nach oben, kralle mich an seinen Arm fest und drehe meine Schulter unter seinem Ellenbogen hindurch, um ihm die Waffe zu entreißen. Bevor er überhaupt realisiert hat, was gerade passiert ist, schieße ich! Der laute Knall zerreißt mir fast das Trommelfell, während Raul mit einem Schuss im Schädel in sich zusammensackt.
 Im Bruchteil von Sekunden habe ich mich zu Kilian umgedreht. Ich ziele auf seinen Kopf und drücke ab... doch ich verfehle! Stattdessen trifft die Kugel ihn in die Brust. Kilian taumelt mit weit aufgerissenen Augen rückwärts und schaut ungläubig an sich herunter, auf den Fleck auf seinem Hemd. Seine Hand folgt der Bewegung und erst jetzt realisiert er, dass er getroffen wurde. Ich feuere noch einen Schuss ab, dann noch einen und noch einen, bis er in die Knie sackt. Ich weiß nicht, wo ich ihn treffe, ich will einfach nur, dass er stirbt! 
 Auch Milan starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, als könne er nicht begreifen, was da eben geschehen ist. Sein Mund ist leicht geöffnet und sein Blick hetzt zwischen mir, der Waffe in meiner Hand und den am Boden liegenden Körpern hin und her, als suche er verzweifelt nach einer Erklärung, die sein Verstand nicht findet.
 Ein weiterer, ohrenbetäubender Schuss knallt durch die Wände und mir gefriert das Blut in den Adern. Sämtliche Farbe entweicht mir aus dem Gesicht, als hätte mir jemand mein Herz mit bloßen Händen herausgerissen. Denn... dieser Schuss ist nicht von mir!
 Milan zuckt heftig zusammen, als hätte ihm jemand einen Stromstoß verpasst. Sein Blick verliert den Fokus, und sein Hemd saugt sich innerhalb von Sekunden mit Blut voll, dann kippt er nach vorne.
 Alles geht so schnell, dass ich durch meinen viel zu hohen Adrenalinspiegel nur noch das Dröhnen meines viel zu heftigen Herzschlages in meinen Ohren höre. Das Blut pulsiert in meinen Schläfen, als Milans Körper auf dem Boden aufschlägt. Juan steht plötzlich hinter ihm, der versucht, Vincenzo die Waffe aus der Hand zu entreißen. Ich habe keine Ahnung, wie er dahin gekommen ist und wann er den Typen, der ihn fixiert hatte, ausgeknockt hat, um sich zu befreien. Seine Finger klammern sich um den Lauf von Vincenzos Schießeisen, während beide um die Kontrolle kämpfen.
 „Milan!“ Meine Stimme klingt überhaupt nicht nach mir, als ich seinen Namen schreie. Achtlos lasse ich meine Waffe fallen und stolpere zu ihm. Ich falle auf die Knie und packe panisch nach seinen Schultern, um ihn auf den Rücken zu drehen. Mein Herz schlägt so laut, dass ich kaum noch höre, wie er angestrengt nach Luft ringt. Auf seinen Lippen liegt ein zufriedenes Lächeln, während er mit letzter Kraft hervorpresst: „Ich bin so fucking stolz auf dich, meine kleine Wildkatze.“
 „Nein! Nein! Rede nicht so mit mir, als wenn du stirbst, hörst du?“ Meine Stimme bricht und meine Atmung geht stoßweise, genauso wie seine. Vorsichtig hebe ich sein Gesicht an und lege meine Hände an seine Wangen. „Du hast gesagt, dass du mich nochmal heiratest, und du musst zu deinem Wort stehen!“
 „Wenn das hier wirklich mein Ende ist, dann bin ich glücklich, als letztes in dein Gesicht zu sehen.“ Ein röchelnder Laut entweicht seinen Lippen und seine Lider flackern, während er seine Hand anhebt und mit seinem Daumen über meine Wange streift. Er ist so kraftlos, dass er sie wieder sinken lässt. „Du warst immer meine größte Schwäche... Aber ich bereue nichts...“
 „Bitte nicht... Du darfst mich nicht verlassen“, flüstere ich, während weitere Tränen meine Sicht trüben. Mein Kopf senkt sich auf seine Brust und ich presse mich an ihn. Ich spüre sein warmes Blut an meiner Wange und höre seinen Herzschlag. Um mich herum verschwimmt die Welt, als wäre ich unter Wasser. Ich nehme kaum wahr, wie Iven sich mit einem Mann ringend auf dem Boden wälzt. Alles ist verschwommen, auch von Juan und Vincenzos Kampf bekomme ich kaum etwas mit.
 „Du wirst nicht zurückschauen und du wirst ein glückliches Leben führen, hörst du? Und unserem Sohn niemals etwas über seine Herkunft verraten. Du wirst es ihm niemals sagen und dafür sorgen, dass er unbeschwert aufwachsen kann, ohne diese Bürden und Verpflichtungen. Hast du kapiert?“ Milan schließt seine Arme um mich, so schwach und zittrig, wie er mich noch niemals berührt hat.
 „Ich verspreche es…“ Ein unkontrollierbares Schluchzen löst sich aus meiner Kehle und ich breche einfach zusammen. Meine Finger krallen sich in sein Hemd und ich spüre noch mehr von seinem warmen Blut in meinen Handinnenflächen. Immer mehr Tränen trüben meine Sicht, als ich hoch in seine Augen sehe und flüstere: „Ich liebe dich.“ Er lächelt schwach und stöhnt schmerzerfüllt, weil ich mich viel zu fest an ihn klammere. Ich kann nicht atmen! Ich ersticke, als er plötzlich hervorpresst: „Ich habe es jeden scheiß Tag versucht... Weil ich nichts mehr wollte als dich zu lieben. Du bist das Einzige, was mir jemals wirklich etwas bedeutet hat...“
 Ein weiterer Schuss lässt mich zusammenzucken. Doch alles in mir ist taub und ich nehme das, was um mich herum passiert, nur noch durch einen Tunnel wahr. Vincenzo boxt Juan hart in den Bauch, aber Juan drückt ihn mit voller Wucht gegen die Wand, wodurch die Pistole über den Boden rutscht. Fäuste fliegen und beide ringen um die Oberhand. Vincenzos Ellenbogen schnellt nach hinten und trifft Juan in den Magen, doch er rammt sein Knie in Vincenzos Bauch. Den kurzen Aussetzer nutzt Juan, er greift sich die Waffe vom Boden, und ein Schuss löst sich aus der Knarre. Vincenzos Augen weiten sich, dann sackt er vornüber in sich zusammen.
 Iven rennt derweil zum Fenster und öffnet es, dabei presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „FUCK! FUCK! FUCK! Das sind zu viele!“ Nach einem Ausweg suchend schaut er hastig links und rechts, dann fährt er herum und rennt auf uns zu. „ALTER! Du krepierst mir hier nicht!“, brüllt Iven, der anscheinend übermenschliche Kräfte entwickelt und Milan vom Boden hochzieht. „Wir müssen sofort hier raus!“, bellt auch Juan, der wohl als Einziger einen klaren Kopf behält und Iven zur Hilfe eilt. Ich sehe nicht, wo Milan getroffen wurde. Da ist überall Blut! So viel Blut! 
 „Verschwindet und schwört mir, dass ihr sie hier lebend rausschafft!“ Milan kann kaum aufrecht stehen, dennoch erntet er von Iven nur ein schroffes „Halts Maul! Ich lass dich nicht verrecken!“.
 „Hör mir zu, Maya. DU KANNST DAS! Nimm die Waffe und klettere aus dem Fenster.“ Juan redet so ruhig mit mir, wie ein großer Bruder, der mir verspricht, dass alles gut wird. Meine Augen brennen von den vielen Tränen, doch ich nicke und tue, was er von mir verlangt. Meine Hände zittern, doch ich reiße mich zusammen, greife mir die Waffe vom Boden und umschließe sie fest mit meinen Fingern. Die Pistole in meiner Hand ist eine Beretta, was bedeutet, dass ich noch ungefähr elf Patronen übrighabe.
 Wie unter Hypnose ziehe ich meine High Heels aus, klettere über das Fensterbrett und lande auf meinen Füßen. Mein rechter Fuß knickt um, doch ich spüre nichts außer Adrenalin, das durch meine Venen rauscht. Juan und Iven stemmen hinter mir mit aller Kraft Milan durch das Fenster. Er hängt fast bewusstlos zwischen ihnen und sein Kopf fällt immer wieder zur Seite. ABER ER LEBT! 
 „LAUF!“ brüllt Juan. Ein Schuss pfeift nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei, der ihn in die Schulter trifft. Da sind überall Securitys, die mit gezogenen Waffen aus dem Gebäude stürmen. Trotz des Streifschusses feuert er blind zurück, während nun Iven die Aufgabe übernimmt und Milan fast schon hinter sich her schleift.
 Wir rennen über die Wiese oder versuchen es zumindest. Aber wir kommen kaum voran. Iven wirft Milan halbwegs über die Schulter, aber er taumelt unter der schweren Last. Milan ist inzwischen bewusstlos, zumindest rede ich mir das ein, weil ich es nicht akzeptiere, dass er heute stirbt. Iven schafft es kaum noch, ihn zu schleppen, er stolpert und fällt mit Milan ins Gras. Weitere Kugeln zischen an uns vorbei und schlagen in den Boden um uns herum ein. Trotzdem springe ich zu Iven, um ihm zu helfen, jedoch ruft mir Juan, der zu den parkenden Autos voran joggt, zu: „MAYA! KOMM MIT MIR ZUM AUTO!“ Er reißt die Tür des Vans auf, flucht und beginnt sofort, unter dem Armaturenbrett zu hantieren. „Ich muss das Auto kurzschließen!“
 „Beeil dich!“, schreit Iven zurück, dessen Verletzung so stark blutet, dass ich mich frage, wie er überhaupt noch bei Bewusstsein sein kann. Ich versuche mit meiner ganzen Kraft, Iven zu helfen, aber er schafft es nicht mehr, ihn zu stemmen. Milans Augen sind halb geschlossen und nach hinten verdreht. Sein Gesicht ist blass und ein friedlicher Ausdruck liegt in seinen Gesichtszügen. Seine Brust hebt und senkt sich nur noch leicht.
 „MAYA, GEH!“, brüllt Iven keuchend, doch ich schüttele nur den Kopf. Mein Körper zittert vor Überanstrengung, während ich mein Gesicht gegen Milans blutiges Hemd presse und versuche, ihn zum Auto zu ziehen. „Ich gehe nicht ohne ihn!“
 Plötzlich stoppt der Kugelhagel, und ich drehe hastig den Kopf herum. Ich erkenne Enrico unter den Männern, der mit erhobener Pistole auf uns zu läuft.
 Auch ich reiße die Waffe hoch und halte sie mit zitternden Händen auf Enrico gerichtet, obwohl ich durch meine tränenverschleierten Augen kaum noch klarsehen kann. Sein Blick ist wie der eines Jägers auf mich gerichtet, der seine Beute endlich gefunden hat. Mein Finger verkrampft sich am Abzug, während ich direkt auf seine Brust ziele. „Ich schwöre dir, ich drücke ab.“
 „Du weißt, dass wir zusammengehören. Er war nie gut genug für dich“, sagt er mit einer unheimlichen Ruhe und nähert sich mir unaufhaltsam. Meine Finger zittern noch stärker, als ich den Abzug betätige. Die Kugel pfeift an ihm vorbei, da meine Hände viel zu stark beben.
 „Du bist krank! Du hast ihn verraten!“, schreie ich ihn hysterisch an – doch er breitet die Arme aus, als wolle er mich umarmen. „Ich habe alles geopfert, weil ich dich liebe. Jetzt sind wir frei von ihm...“
 Er kommt noch näher und ich schieße erneut. Diesmal treffe ich ihn am Oberschenkel. Enrico gerät ins Wanken, aber lacht gleichzeitig. Irgendein tiefer, kehliger Laut, der wahnsinnig klingt.
 Plötzlich werde ich an der Schulter gepackt, Iven zerrt an mir und schleift mich zum Auto. Ich kämpfe gegen ihn, will mich losreißen und will zurück zu Milan. „Du kannst ihn nicht hierlassen!“
 „Du hast ihm versprochen, dass du weiterlebst! Wenn du hierbleibst, stirbst auch du!“, schreit Iven und zieht mich mit Tränen in den Augen immer weiter. Ein lauter Knall lässt mich zusammenzucken… Iven taumelt und stolpert fast, während ihm ein heiserer Laut entfährt. „Scheiße…“ Er hält sich mit einer Hand die Seite. Blut quillt durch seine Finger, doch er lässt nicht locker und drückt mich ins Wageninnere. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zieht er die Tür hinter uns zu, während er sich neben mich auf den Rücksitz fallen lässt.
 „¡Vamos, carajo!“ Juan hämmert aufs Lenkrad, als der Motor endlich anspringt und tritt sodann aufs Gas. Hinter uns zerschmettert die Heckscheibe, dennoch drehe ich mich noch einmal um. Durch das zersprungene Rückfenster sehe ich Milan auf dem Rasen liegen und Enrico über ihm. Wir haben ihn einfach zum Sterben zurückgelassen... Und mit diesem Wissen stirbt ein Teil von mir mit ihm.
  
  
  
    KAPITEL 17
 Argentinien
  
 Mit leerem Blick sehe ich aus dem Terrassenfenster und beobachte, wie die Wellen immer wieder den Sand streifen, sich zurückziehen, nur um erneut anzulaufen. Reglos sitze ich seit Stunden im Wohnzimmer meiner Schwiegermutter in einen Sessel gekauert. 
 In meinen Armen liegt mein Sohn Silvano, den ich fest an mich gepresst halte. Er schläft friedlich, eingehüllt in eine Decke und hat nicht die geringste Ahnung, wie grausam die Welt da draußen wirklich ist. Wie viele Feinde er hat, obwohl er so unschuldig und klein ist. Seine Mimik und auch seine kleinen Finger zucken manchmal, als würde er gerade träumen.
 Alles ist still, nur die leisen Schluchzer meiner Schwiegermutter sind hin und wieder zu hören. Zwischen uns liegt diese beklemmende Ruhe, die meist nach einem gewaltigen Sturm einkehrt. 
 Meine Augen brennen, da es in den letzten einunddreißig Stunden kaum einen Moment gab, in dem ich nicht geweint habe. Ich kann nichts essen, weil sich mein Magen verknotet hat. Nicht schlafen, obwohl ich so unbeschreiblich müde bin. Ich traue mich nicht, die Augen zu schließen, da sich sonst die Bilder zurück in meinen Kopf drängen, wie Milan blutüberströmt vor mir liegt und sein Blut an meinen Händen klebt. 
 Eine weitere Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, die über meine Wange rinnt und auf Silvanos Wange tropft.
 Rosaria steht neben mir und ihre Hand liegt sanft auf meiner Schulter. Sie sagt kein Wort und weint, während sie ebenfalls aus dem Fenster sieht. In dieser Position verharren wir, seit ich ihr gesagt habe, was passiert ist.
 Kurz nach unserer Flucht brachte uns Juan zu einem Arzt außerhalb von Catania, der Iven operierte und Juan verarztete. Eine Unmenge an Geld floss, damit keine Fragen gestellt wurden. 
 In jener Nacht wurde Ivens Name auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher gesetzt und Interpol setzte ein internationales Fahndungsprotokoll in Gang. Iven wurde für den Tod von Milan, Vincenzo und den Ambari-Brüdern verantwortlich gemacht. Er wird in den Medien als Amokläufer dargestellt, der auf Enricos Hochzeit ein Blutbad hinterlassen hat. Seine Eltern waren als Gäste eingeladen und wurden in einem Nebenraum direkt vor seinen Augen ermordet. Das war kurz bevor er zu uns in dieses Zimmer gebracht wurde und selbst neben Milan sterben sollte. So läuft das nun mal in der Elite, wenn man nicht nach ihren Regeln spielt.
 Ein Typ namens Devin hat sich uns angeschlossen. Er ist wohl nach Iven Milans engster Vertrauter und arbeitet seit Jahrzehnten für Milan. Das macht ihn zur Zielscheibe der verbliebenen Arentins. 
 Devin ist ein brillanter Hacker, der sich mit ein paar Klicks in jedes System schleusen, Daten manipulieren und Existenzen auslöschen kann, ohne Spuren zu hinterlassen. Zumindest behauptet Iven, dass er vertrauenswürdig ist. Devin organisierte uns einen privaten Jet und hat dafür gesorgt, dass nirgends unsere Namen auftauchten. Sechzehn Stunden später landeten wir in Argentinien und sind bei Rosaria untergetaucht. 
 Hier bei ihr, gefangen in dieser Stille, fühlt sich alles surreal an, was passiert ist, als wäre die Flucht ein verdammter Albtraum gewesen. 
 Doch Rosarias Worte erinnern mich daran, dass es die Wirklichkeit ist. „Ich verstehe deinen Schmerz. Auch ich habe mich jede Nacht in den Schlaf geweint, als ich vom Tod meines Mannes erfahren habe. Er war kein guter Mann, aber ich habe ihn trotzdem geliebt“, flüstert sie mit brüchiger Stimme und in mir zieht sich alles zusammen. 
 „Milan ist nicht tot“, sage ich und sehe in das friedlich schlafende Gesicht meines Sohnes. Ich akzeptiere nicht, dass er wirklich tot sein soll! So einfach würde es Enrico ihm niemals machen, nicht, nachdem er so viele Monate von ihm gefoltert wurde. 
 Devin sitzt bereits seit Stunden an seinem Laptop und prüft alle Kameras der Verkehrsüberwachung, um herauszufinden, was nach unserer Flucht passiert ist. Bislang ohne Erfolg. Die meisten Aufnahmen wurden gelöscht. Rosaria atmet mit einem schweren Seufzen tief durch und übt leichten Druck auf meine Schulter aus. „Du bist genauso stur wie er... Aber du solltest dich jetzt nicht in eine Illusion verrennen und lieber versuchen, dich auf deinen Sohn und deine Schwangerschaft zu konzentrieren. Du bist hier sicher, Maya. Niemand weiß, wo ihr seid. Milan hat vor seinem Tod alles vorbereitet, damit du ein unbeschwertes Leben führen kannst.“
 „Was meinst du damit?“ Irritiert sehe ich zu ihr auf, als sie sich von mir löst und zu der kleinen Kommode geht. Sie öffnet die oberste Schublade und zieht einen versiegelten Umschlag heraus, den sie mir in die Hand legt. „Er hat schon vor Wochen damit begonnen, die Dinge im Hintergrund zu regeln. Als hätte er gewusst, dass etwas passiert. Ein Großteil seines Vermögens... gehört dir und eurem Sohn.“
 „Warum hat er mir das nicht gesagt? Wie konnte er heimlich hinter meinem Rücken ein neues Leben für uns planen?“, frage ich und der nächste Heulkrampf überfällt mich. Wie konnte der Mann, der mir geschworen hat, dass ich bis zu meinem letzten Atemzug ihm gehöre, entscheiden, dass ich ohne ihn leben soll? Wie soll ein Leben ohne ihn weitergehen? Mein Kopf sinkt gegen die Lehne des Sessels, und ich drücke den kleinen Körper unseres Sohnes fester an mich, als wäre er das Einzige, was mich jetzt noch durchhalten lässt. Er ist das letzte, was mir von ihm bleibt. Er und dieser Umschlag, den ich fest gegen meine Brust presse.
 „Er wollte, dass du in Sicherheit bist. Und er hat alles getan, um euch zu beschützen. Das war ihm wichtiger als alles andere.“ Meine Schwiegermutter stellt sich neben mich und reibt mit ihrer Hand über meinen Rücken. „Milan hat mir, als er noch ein kleiner Junge war, geschworen, dass er seine Frau immer beschützen wird. Je älter er wurde, desto tiefer rutschte er ab. Aber dieses eine Versprechen hat er immer ernst genommen. Es war ihm wichtig, nicht wie sein Vater zu werden.“
 „Milan hat viele schlimme Dinge getan, aber ich wusste immer, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Er ist für mich in den Krieg gezogen und hat mich beschützt. Aber ich… ich bin einfach weggelaufen und habe ihn zum Sterben zurückgelassen“, wimmere ich und mein Kinn beginnt zu zittern. Hässlich laute Schluchzer brechen aus mir heraus und ich schaffe es nur mit größter Mühe weiterzusprechen: „Er hat gesagt, dass er mich nochmal heiraten würde. Deswegen kann er nicht tot sein. Er würde niemals sein Wort brechen.“ 
 Ein zaghaftes Klopfen an der Tür reißt mich aus meinem Heulkrampf und ich drehe mich um, als Iven hereinkommt. Auch er sieht völlig fertig aus, nicht nur durch die vielen blauen Flecken und Verletzungen, die er sich beim Kampf zugezogen hat, sondern weil auch in seinen Augen nur noch Leere liegt. Ich habe ihn noch niemals so gesehen. Selbst seine Stimme klingt fremd, als er sagt: „Ich muss mit dir reden.“
 Mein Magen verkrampft und augenblicklich bildet sich ein gewaltiger Kloß in meinem Hals, denn mich überkommt ein schreckliches Gefühl. Es ist dasselbe Gefühl, welches ich auf dem Fahrtweg zur Hochzeit hatte. Iven und ich haben bislang kaum ein Wort miteinander gewechselt. Seinen besten Freund zurückzulassen und der zusätzliche Tod seiner Eltern haben etwas in ihm verändert. 
 „Geh ruhig. Ich nehme ihn.“ Meine Schwiegermutter streckt die Arme aus, doch ich zögere. Wenn Silvano bei mir ist, fühlt es sich an, als hätte ich einen Teil von Milan bei mir. Umso schwerer fällt es mir, ihm einen Kuss auf die Stirn zu hauchen und ihn ihr schließlich in die Arme zu legen. Sie wiegt ihn sanft und lächelt. Die Liebe, die sie für ihn empfindet, ist unübersehbar. Mit schwerem Herzen lege ich den Umschlag auf den Sessel und wende mich Iven zu, der mit ernster Miene vorangeht. „Kommst du mit raus?“
 „Natürlich“ stimme ich zu und folge ihm vor die Haustüre hinaus. Der Wind ist kühl, genauso wie die Temperatur zwischen uns, während wir schweigend an der Küste entlanglaufen. Jeder Schritt fühlt sich für mich an, als würde er sich noch weiter von mir distanzieren. Er ist völlig in sich gekehrt und wirkt meilenweit von mir entfernt. 
 Meine Beine fühlen sich schwer an, sodass ich kaum dazu in der Lage bin, ihm nachzugehen. Iven merkt nicht einmal, dass ich stehenbleibe, da sein Blick stur auf den Horizont gerichtet ist. 
 „Bitte... Sag etwas... einfach irgendwas...“, rufe ich ihm nach. Iven bleibt ein paar Schritte entfernt vor mir stehen, doch er dreht sich nicht um und schon allein das zerreißt mich schier. Als er dann zu sprechen anfängt, geben meine Beine nach und ich sinke in die Knie. „Ich darf nicht bleiben... Meine Nähe ist.... gefährlich für dich, Maya. Interpol sucht mich und ich muss untertauchen... Wenn ich bleibe und Enrico dich meinetwegen findet, wirst du sterben. Du, Silvano und unser ungeborenes Kind.“
 „NEIN!!! Sag das nie wieder! Du kannst mich nicht einfach allein lassen! Nicht jetzt. Nicht, nachdem er...“, schreie ich ihn aus Leibeskräften an, doch meine Stimme bricht und nur noch krampfartige Schluchzer folgen. Meine Finger krallen sich in den Sand, weil ich das Gefühl habe, meine Brust würde jeden Moment zerreißen. Es tut so weh und ich ringe verzweifelt nach Luft.
 Langsam wendet er sich zu mir, und erst nachdem er mich direkt ansieht, erkenne ich, dass seine Augen gerötet und glasig sind. „Ich liebe dich. So sehr, dass ich gehen muss.“ Iven ballt die Hände zu Fäusten und kommt auf mich zu. Er versucht mich zu berühren, doch ich weiche zurück und krabble rückwärts durch den Sand, als hätte er versucht, mich zu schlagen und ich schreie ihn an: „Und das ist dein Plan? Mir zu sagen, dass du mich liebst? Dass du mit mir eine Familie willst und mich dann allein lässt?“
 „Juan wird bei dir bleiben. Ich kann dich nicht beschützen, wie er es tut. Maya... ich verschwinde nicht, weil ich dich aufgebe, sondern weil ich will, dass du glücklich bist.“ Jetzt klingt auch seine Stimme brüchig. Noch mehr Tränen rinnen über meine Wangen, während ich ihn verzweifelt frage: „Wie soll ich ohne dich glücklich sein?“
 „Ich bin der Letzte, den du brauchst, um glücklich zu sein. Ich habe dich aus purem Egoismus entführt, dich vergewaltigt und dich manipuliert, bis du dachtest, du würdest mich lieben. Trotzdem hast du weitergekämpft und sogar gelernt, dich gegen Arschlöcher wie mich zu verteidigen. Ich war nie gut für dich.“ Iven schafft es nicht mal, mir in die Augen zu sehen. Sein Blick geht an mir vorbei, als wäre ich überhaupt nicht hier.
 „Hör auf...“, hauche ich. Zu mehr fehlt mir die Kraft, denn es fühlt sich an, als würde er mir den Boden unter den Füßen wegreißen. „Bitte geh nicht.“
 Iven kniet sich zu mir herunter und obwohl ich mir gerade nichts mehr wünsche, als dass er mich einfach in den Arm nimmt, wahrt er die Distanz zwischen uns. „Du wirst mich vergessen und wieder zu dir selbst finden. Ich will, dass du glücklich bist, weil du es verdient hast.“
 „Wir haben ihn!“ Juan kommt aus dem Haus gerannt, direkt auf uns zu. Seine Worte treffen mich wie eiskaltes Wasser und ich fröstele. Ich spüre, wie sich meine Lunge weitet und ich nach Stunden der Trauer endlich wieder atmen kann. „Was hast du gesagt?“
 „Devin hat sich in das äußere Überwachungssystem an der Westküste von Enricos Anwesen gehackt. Es ist schwer gesichert, aber er hatte genau dreißig Sekunden Zugriff. Er hat einen Transporter gesehen, zwei schwer bewaffnete Männer, die medizinische Ausrüstung sowie einen Kühlbehälter hatten.“ Atemlos kommt Juan neben uns zum Stehen und ich schaue zu Iven. Er hat sich nicht bewegt und sein Gesicht ist gezeichnet von einer Mischung aus Schock und Erleichterung. 
 „War Milan... zu sehen?“ Mir wird schwindlig, denn die Hoffnung trifft mich härter als ich dachte. Mein Herz bleibt kurz stehen, als er mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt: „Nein. Aber wir haben die Daten des medizinischen Lieferdienstes abgeglichen. Sie haben Blutkonserven bestellt. Null negativ, Milans Blutgruppe!“
 „Könnte eine Falle sein... Ich versuche Finn weiterhin zu erreichen und höre mich in den engeren Reihen nach Hinweisen um“, sagt Iven nachdenklich. Er macht eine Pause, bevor er sich vor mir in voller Größe aufbaut und Juan bedrohlich nahekommt. „Pass auf sie auf. Wenn du sie jemals zum Weinen bringst, komm ich zurück und reiße dir den Arsch auf!“
 „Ich verspreche es... Nicht weil du mir drohst, sondern weil sie nur das Beste verdient.“ Einen Sekundenbruchteil lang liegt eine geladene Spannung in der Luft, bis Juan Iven unerwartet in eine feste Umarmung zieht und ihm auf den Rücken klopft. „Bleib am Leben, kapiert?“
 „Ich werde es versuchen.“ Ein schiefes Lächeln zieht über Ivens Gesicht, das alles andere als echt wirkt. Gerade als er zum Gehen ansetzt, rappele ich mich vom Boden auf und renne ihm hinterher. Ich klammere mich an ihn, wodurch er sich ein letztes Mal zu mir umdreht. Seine Hände umfassen mein Gesicht mit einer Zärtlichkeit, die mich aufschluchzen lässt, dann küsst er mich. Es ist ein langsamer, gefühlvoller Kuss, mit dem er mich spüren lässt, wie sehr ihm dieser Abschied schwerfällt. Meine Finger krallen sich in sein Shirt fest, um ihn irgendwie festzuhalten. Ihn aufzuhalten, doch er hat sich längst entschieden. 
 Mein Herz zerspringt in tausend Scherben, während er sich Stück für Stück von mir löst. Behutsam legt er seine Stirn gegen meine, sodass ich für einen flüchtigen Moment seine Wärme spüre. „Leb wohl... kleine Wildkatze.“
 Juan legt seine Arme von hinten um mich und nickt ihm zu, wodurch Iven sich umdreht. Seine Brust presst sich gegen meinen Rücken, als würde er sich dazu bereit machen mich festzuhalten.
 „NEIN! GEH NICHT!!!“, schreie ich. Meine Stimme überschlägt sich und bricht, als er sich auf den Weg zum Auto macht. Ich versuche, mich aus seinen Armen zu winden, stoße mit dem Ellenbogen gegen Juans Rippen, greife nach seinem Arm und will raus aus diesem Griff. Wenn Iven jetzt geht, werde ich ihn für immer verlieren! 
 Doch Juan reagiert sofort, packt mich und zieht mich mit ganzer Kraft zurück. In einer fließenden Bewegung wirft er mich nach unten und drückt mich in den Sand. Ich keuche, will aufstehen und Iven nachrennen, doch sein viel zu schwerer Körper ist über meinem. 
 „Shh... Sieh mich an, Maya. Du kannst mich hassen, weinen und gegen mich kämpfen. Aber du bleibst hier! Mach es ihm nicht noch schwerer“, versucht er beruhigend auf mich einzureden.
 „Warum lässt er mich einfach zurück?“, schreie ich ihn an und winde mich, schlage mit den Fäusten gegen seine Schultern und seine Brust, doch er weicht keinen Millimeter zurück. Seine Arme halten mich fest und seine Knie fixieren meine Hüfte im Sand. So sehr ich es auch versuche, kann ich mich nicht befreien. „Weil er dich liebt. Und weil er weiß, dass du das hier nicht überlebst, wenn er es nicht tut.“
 Über seine Schulter hinweg erkenne ich, wie Iven das Auto erreicht und er einsteigt. Doch Juan lässt mich nicht zu ihm, selbst, nachdem der Motor aufheult und sich der Wagen in Bewegung setzt. Iven sieht nicht einmal in meine Richtung, als er losfährt. Ich werde ihn nie wieder sehen und ich kann nichts dagegen tun.
 Etwas in mir zerberstet, so schmerzhaft, dass ich kaum noch Luft bekomme. Wieder versuche ich aufzustehen, aber Juans Körper liegt noch immer auf meinem. Meine zitternden Finger krallen sich in den Sand und ich keuche vor Überanstrengung. „Ich flehe dich an, lass mich los.“
 Juans eiserner Griff lockert sich, jedoch nur, um mich näher an sich heranzuziehen. Entschuldigend streicht er mir über den Kopf und flüstert direkt an meinem Ohr: „Es tut mir leid... Ich musste ihm versprechen, dich festzuhalten. Sonst hätte er es nicht geschafft, dich zurückzulassen.“ 
 Alles in mir schreit danach, weiter gegen Juan zu kämpfen, auch wenn ich längst aufgegeben habe, mich zu bewegen. Der Schmerz, dass Iven weg ist, brennt so tief in meiner Brust und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich überleben soll.
 „Es tut mir so leid“, flüstert er erneut. Meine Finger krallen sich in sein Shirt und ich presse mich gegen ihn, während ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergrabe. Ich klammere mich an ihn, als würde ich ohne ihn einfach auseinanderbrechen. Meine Schultern beben und meine Atmung kommt stoßweise, während ich ihn noch fester halte. Auch er hält mich fest und tut nichts weiter, außer bei mir zu sein. 
 Wir liegen einfach da, während ich das Gefühl habe, an meinen Heulkrämpfen zu ersticken.
 Irgendwann wird es ruhiger und nur noch das beruhigende Rauschen des Meeres füllt die bedrückende Stille. Es fühlt sich an, als hätte der Tornado, der durch mein Leben gefegt ist, nur noch Trümmer übriggelassen. 
 Juan rollt sich auf den Rücken und zieht mich an seine Brust, doch meine Finger bleiben fest in sein Shirt gekrallt. Behutsam streicht er mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht, so dass er mir in die Augen sehen kann.
 „Ich habe eine alte Freundin kontaktiert, mit der ich schon seit vielen Jahren zusammenarbeite. Sie ist eine der besten Auftragsmörderinnen und wird im Untergrund als Nummer eins gefeiert“, meint er leise und wählt jedes seiner Worte mit Bedacht, als würde er innerlich abwägen, über dieses Thema mit mir zu sprechen. „Du hast sie schon einmal gesehen. Sie hatte mich begleitet, als ich bei deiner Verlobungsfeier war. Auch in Mexiko war sie dabei. Ich will, dass du sie kennenlernst. Denn ich glaube, dass sie dir helfen kann, besser als ich es jemals könnte.“
 Müde sehe ich ihn an und blinzele, denn ich weiß genau, wen er meint. 
 Ich bin damals vor Eifersucht fast gestorben, als sie mit Milan geflirtet hat und er so offensichtliches Interesse an ihr hatte. 
 Keine Ahnung, ob ich es jetzt auch noch aushalte zu erfahren, was damals wirklich zwischen den beiden gelaufen ist. „Du meinst Milans Bettgeschichte?“
 „Du weißt es also...“, sinniert er gedankenversunken, doch ich schweige. Denn jetzt habe ich meine Antwort, die ich eigentlich gar nicht wissen wollte. Juan legt seine Arme um mich und streichelt mir über den Oberarm, während er fortfährt: „Ich werde nicht aufhören, nach Milan zu suchen. Nicht, bevor ich weiß, ob er wirklich tot ist. Aber dafür brauchen wir sie.“
 „Warum sollte ich Milans Gespielin kennenlernen wollen? Du kannst auch ohne mich dein Ding mit ihr machen“, knurre ich und bette meinen Kopf auf seine Brust. Schwer atmet er aus und erklärt mir dann: „Weil sie dir ähnlicher ist als du denkst. Sie wurde mit fünfzehn Jahren entführt und von einem abtrünnigen Drill-Sergeant ausgebildet, um für die Costello-Mafia zu arbeiten. Sie intrigiert gegen den Mann, der ihr das alles angetan hat. Diana hat ein gutes Herz. Ich glaube, wenn wir uns mit dem Training abwechseln, bist du in ein paar Jahren eine ausgezeichnete Kämpferin, mit der man sich besser nicht anlegt. Wenn ich dich weiterhin allein ausbilde, bleibt mir keine Zeit, mich auf die Suche nach Milan zu konzentrieren. Diana schuldet mir was... Sie ist eiskalt, schnell und bringt dir bei, wie du jeden groß gewachsenen Mann in Sekunden zu Boden bringst. Selbst mit diesen riesigen Absatzschuhen, die sie ständig trägt.“
 „Danke“ ist alles, was ich flüstere, während ich nun wieder auf das Meer sehe. Wer auch immer sie ist, und was sie mit Milan hatte – ich will werden wie sie! 
 Eine eiskalte Killerin, die mit erhobener Waffe in Enricos Villa stürmt und jedem einen zielsicheren Kopfschuss verpasst. 
 Zumindest klingt das in meiner Fantasie so einfach… 
 „Da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte“, beginnt er und richtet sich auf, um sich im Schneidersitz vor mich zu setzen. Auch ich tue es ihm gleich, doch ich traue mich nicht ihn anzusehen. 
 Zu groß ist meine Angst vor dem, was er mir jetzt zu sagen hat. Seine Hände greifen nach meinen, und auch wenn es mich all meine Überwindung kostet, begegnen sich unsere Augen. Er schluckt, als wäre er nervös und sagt dann nach einem langen Moment des Zögerns: „Ich liebe dich, und um ehrlich zu sein, hast du mich in deinen Bann gezogen, seit ich dich damals auf deiner Verlobungsfeier wiedergesehen habe. Ich sage dir das nicht, um dich zu beeinflussen oder mich dir aufzudrängen. Aber es ist mir wichtig, dass wir zueinander aufrichtig sind. Du verdienst die Wahrheit und ich will dir nichts vormachen. Es ist für mich in Ordnung, wenn du meine Gefühle nicht erwiderst. Ich möchte einfach nur, dass du weißt, dass du jederzeit gehen kannst, wenn du das willst. Du bist frei. Ich werde dir keine Ketten anlegen. Trotzdem verspreche ich dir, dass ich immer für dich da sein werde, wenn du mich brauchst. Als dein Freund, dein Liebhaber und vielleicht sogar irgendwann als dein Partner. Wenn du das wirklich möchtest...“
 Ein langer Moment der Stille legt sich über uns, da ich mit allem gerechnet habe, aber nicht mit einem Liebesgeständnis. Ich habe es bereits geahnt, wegen der Art, wie er mich behandelt. 
 Doch nach allem, was passiert ist, muss ich erstmal den riesengroßen Scherbenhaufen in meinem Leben beseitigen, bevor ich etwas Neues zulassen kann. 
 Die Wunden in meinem Herzen sind zu frisch, auch wenn sich der Gedanke schön anfühlt, dass er in meiner Nähe ist, um mir bei der Heilung zu helfen. „Du verdienst eine ehrliche Antwort, und die würde ich dir geben, wenn ich wüsste, wie es für mich weitergeht. Ich will, dass du bleibst. Aber ich kann dir nicht sagen, was ich für dich empfinde. Ich muss selbst erstmal herausfinden, wer ich ohne Milan bin. Du bist mir wichtig und ich danke dir von ganzem Herzen für dein Angebot. Nur... bitte erwarte keine Antwort, die ich dir heute nicht geben kann.“
 Juan haucht mir einen Kuss auf die Wange, dann steht er auf und reicht mir seine Hand, damit ich aufstehen kann. „Du hast alle Zeit der Welt. Ich werde dich zu nichts drängen, aber es war mir wichtig, dass du es weißt.“
 Gemeinsam gehen wir schweigend zurück ins Haus. Juan streift sich den Sand von der Kleidung und auch ich tue es ihm gleich. Gerade als wir im Flur ankommen, winkt er mich ab und meint: „Ich hole Devin. Warte doch im Wohnzimmer, Diana müsste auch jeden Moment kommen.“
 „Gut.“ Mechanisch nicke ich und gehe voran. Auf dem Sessel liegt noch immer der Umschlag, den ich an mich nehme und mich langsam hinsetze. 
 Rosaria ist nicht hier, vermutlich bringt sie Silvano gerade ins Bett.
 Vorsichtig öffne ich mit zitternden Fingern das Siegel und ziehe den Brief heraus. 
 Es sind weitere Dokumente in diesem Umschlag, doch alles, worauf mein Fokus liegt, sind die handgeschriebenen Zeilen.
  
 Hey, kleine Wildkatze,
 wenn du das hier liest, bedeutet das wohl, dass ich es nicht geschafft habe. Aber glaub bloß nicht, dass ich dir so einen scheiß schnulzigen Liebesbrief hinterlasse.
 Hier steht alles, was du wissen musst, um ein neues Leben anzufangen. Ja, Herzchen, ich schenke dir die Freiheit. In diesem Umschlag findest du zwei neue Pässe. Einer ist für dich und einer für unseren Sohn. Neue Namen, neue Herkunft, saubere Dokumente. Aber vergiss nie, wer du wirklich bist. 
 Du bist eine Arentin!
 Ich habe für euch vorgesorgt. Du hast Zugriff auf mehrere Konten. Das Geld läuft über Scheinfirmen und kein Schwein wird jemals rausfinden, dass es von mir kommt. Es ist viel mehr, als du in einem Leben ausgeben kannst. 
 Alles, was ich unbemerkt beiseiteschaffen konnte, gehört jetzt dir. Zweihundert Milliarden! 
 Ich mache das nicht, weil ich ein guter Mensch bin, sondern weil du alles bist, was mir wichtig ist. Du warst die Einzige, die geblieben ist, obwohl du genau wusstest, wer ich wirklich bin.
 Du wirst fliehen müssen und dieses Mal werde ich dir nicht helfen können. Aber ich weiß, dass du es auch ohne mich schaffst. Du bist meine Kämpferin und wirst niemals aufgeben, kapiert? 
 Pass gut auf unseren Sohn auf. Er ist der Beweis, dass selbst jemand wie ich etwas Gutes hinterlassen kann. Halte ihn fern aus meiner Welt und schenke ihm ein Leben voller Normalität. Ach, und Maya... Wehe du flennst jetzt! Ich hasse es, wenn du heulst!
 Milan
  
 Meine Finger umklammern den Brief und ich lese die letzten Zeilen noch einmal, obwohl ich jedes Wort längst auswendig kenne. Er hasst es, wenn ich weine. Doch es ist längst zu spät. Meine Wangen sind nass, Tränen tropfen auf das Papier und hinterlassen dunkle Flecken auf der Tinte. Ich versuche sie mit dem Ärmel wegzutupfen, aber es werden nur mehr. Hastig wische ich mir die Spuren meiner Trauer aus dem Gesicht und flüstere kaum hörbar: „Nie wieder. Ich verspreche es dir.“
 Mehrere Minuten sitze ich einfach nur da und starre auf Milans Handschrift. Zwar brennen meine Augen, aber sie sind trocken. Ich lese den letzten Satz ein weiteres Mal und ein schwaches Lächeln zieht in meine Mundwinkel. Ein Liebesbrief hätte auch nicht zu ihm gepasst und doch sind diese Zeilen mehr als ich jemals zu träumen gewagt hätte. 
 Das Klingeln an der Haustür lässt mich aufhorchen und ich falte den Brief sorgfältig, um ihn in den Umschlag zwischen die Dokumente zu legen. Dann richte ich mich auf und verstaue ihn in der Kommode. 
 Stimmen und Schritte nähern sich, während ich mich in Richtung des Flures begebe. Juan kommt mir als erster entgegen, dicht gefolgt von Devin, der eine schwarze Laptoptasche unter dem Arm trägt. Keine Ahnung, ob ich mich jemals an sein äußeres Erscheinungsbild gewöhnen werde, denn er ist völlig anders als alle Männer, die sonst in diesem Milieu unterwegs sind. Er hat blau gefärbte Haare, die ihm tief ins Gesicht hängen. Unzählige Piercings und farbige Tattoos und dann trägt er noch dazu diese verwaschene und zerknitterte Kleidung. 
 Hinter ihnen taucht diese Diana auf, die im absoluten Kontrast zu ihm steht. Sie trägt wieder eines dieser knappen Kleider und läuft auf ihren hochhackigen Schuhen durch den Gang, als wäre es ein Laufsteg. Die Blondine ist wirklich unbeschreiblich hübsch, sodass es mich nicht wundert, dass Milan nicht die Finger von ihr lassen konnte. 
 „Schön, dich wiederzusehen, Maya“, lächelt sie höflich, doch ich bekomme nicht mehr als ein knappes „Hallo“ heraus. Alles, wozu ich im Stande bin, ist, sie anzustarren. Sie bewegt sich so elegant und mit diesem lässigen Selbstbewusstsein. Ich kann den Blick einfach nicht von ihren smaragdgrünen Augen abwenden. Es liegt so viel Wärme darin und gleichzeitig ein gefährliches Funkeln. Sie ist definitiv keine, mit der man sich anlegen sollte. 
 „Kommst du, Maya?“ Juan legt seinen Arm um meine Hüfte, um mich in Richtung des Tisches zu führen. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass er neben mir steht und bemerkt, wie ich diese Frau bewundere. Elegant setzt sie sich an den Tisch und schlägt die Beine übereinander. Juan zieht mir den Stuhl zurück, damit ich mich setzen kann, und ich folge seiner unausgesprochenen Aufforderung. Ich spüre seine Hand auf meiner, was mich dazu bringt, ihn anzusehen. Auch er sieht mich an und kneift die Brauen zusammen. „Alles okay?“
 „Ja natürlich“, lächele ich, doch er scheint von meinem Verhalten beunruhigt. Es ist fast ein bisschen seltsam. Obwohl sie hier ist, hat er nur Augen für mich. Dabei kann ich selbst kaum damit aufhören sie anzustarren.
 „Es gibt mehrere Ungereimtheiten, was Milans Tod betrifft“, beginnt Devin, der seinen Laptop aufklappt, und schon fliegen seine Finger über die Tasten. „Es gibt zwar Überwachungsvideos, aber eine Sequenz ist rausgeschnitten. Genau die fünf Minuten, in denen Milan vermutlich weggebracht wurde. Ich habe einen verschlüsselten, medizinischen Behandlungsbericht in einem internen System entdeckt. Es gibt keinen Namen, aber die Protokoll-ID gehört einem Arzt, der für die Arentins arbeitet. Außerdem ist da noch die Sache mit seiner Leiche. Laut dem Polizeibericht wurde sein Körper gefunden. Er war schwer verbrannt und nicht mehr identifizierbar. Aber die DNA-Analyse wurde nicht abgeschlossen.“ 
 „Wenn jemand so akribisch Spuren verwischt, dann nicht, weil jemand gestorben ist, sondern weil jemand lebt und verdammt gut versteckt werden soll.“ Diana verschränkt die Arme und wirkt mit einem Mal überhaupt nicht so, als hätte sie jemals vorgehabt uns zu helfen. „Das ist ein Selbstmordkommando. Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst. Die Arentins sind keine gewöhnliche Familie. Sie besitzen Macht, Einfluss und weit mehr Mittel als irgendjemand sonst. Dieser Enrico, das neue Familienoberhaupt, ist komplett größenwahnsinnig.“
 „Vor allem mit der Verbindung zur Hochadelsfamilie Harlow ist es für uns unmöglich, einfach bei Enrico einzumarschieren“, antwortet nun auch Juan, der sich mit der Hand über das Gesicht fährt. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich kaum noch Luft bekomme. Sie wollen einfach aufgeben? Mit einem Satz bin ich von meinem Stuhl aufgesprungen und hämmere mit meinen Fäusten auf den Tisch. „Ihr könnt doch nicht einfach aufgeben, ohne es überhaupt versucht zu haben!“
 „Krieg beginnt man nicht leichtsinnig, sondern mit genügend Vorbereitung“, widerspricht Diana mir mit einem Hauch Arroganz in der Stimme. Meine Augen weiten sich, als Diana ihre Waffe zieht und direkt vor mir auf den Tisch legt. „Wie weit bist du bereit für ihn zu gehen? Das ist kein Spiel, Kleines.“
 „Milan hat so oft die Welt für mich in Schutt und Asche gelegt. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich die Welt für ihn niederbrenne...“, sage ich gedankenverloren, während ich meine Hand ausstrecke. Meine Finger streichen über das kühle Metall der Waffe, dann sehe ich Diana direkt in die Augen. „Bring mir bei, wie man kämpft. Wenn Milan wirklich lebt, werde ich für ihn in den Krieg ziehen!“
 „Gut. Aber du solltest wissen, worauf du dich einlässt. Krieg ist schmutzig und brutal.“ Dianas Augen sind unentwegt auf mich gerichtet. Ihr Blick ist hart wie Stahl, als sie sich zu mir vorbeugt und die Ellenbogen auf den Tisch stützt. „Du wirst lernen, wie man jemanden, ohne zu zögern, tötet. Aber deine Opfer werden dich verfolgen. Anfangs wirst du nachts wachliegen, denn sobald du die Augen schließt, wirst du die Gesichter vor dir sehen, die du umgelegt hast. Bis du irgendwann nichts mehr fühlst. Keine Schuld. Keine Reue. Keine Empathie. Bist du dir sicher, dass du diese Frau werden willst?“
 Stur halte ich ihrem durchdringenden Blick stand, obwohl mir kotzübel wird. 
 Doch ich bin fest entschlossen, ALLES für ihn zu tun. „Ja! Für ihn bin ich bereit, alles aufzugeben, was mich menschlich macht! Ist das deutlich genug?“
 „Dann fangen wir an.“ Diana lehnt sich mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen zurück. Die Entscheidung ist gefallen. Wenn Milan wirklich lebt, werde ich kämpfen. Selbst wenn ich dafür die Welt in Flammen setzen muss. 
 Jedoch erhebt sich Juan neben mir unerwartet und legt seine Hand auf meine Schulter. Irritiert sehe ich zu ihm auf, als er bedächtig auf mich einredet: „Wir ziehen in den Krieg, wenn Milan wirklich überlebt hat und wir dafür handfeste Beweise haben. Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Aber du hast einen kleinen Sohn und bist schwanger. Du hast Verantwortung gegenüber deinem Sohn. Milan hätte nicht gewollt, dass du einen sinnlosen Tod stirbst. Wir haben nicht genügend Männer, um einfach blindlings nach Sizilien zu fliegen und anzugreifen. Ich habe zehn Jahre gebraucht, um den Angriff auf meinen Vater so gründlich zu planen, dass ich auch nur in die Nähe seines Anwesens vordringen konnte. Durch die Verbindung zwischen Enrico und Clara sind die Arentins noch einflussreicher geworden als zuvor. Du musst mir versprechen, dass du niemals unüberlegt handelst, Maya.“
 „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um die Wahrheit ans Licht zu bringen“, mischt sich Devin ein. Bedrückt senke ich den Kopf, da nun alle Blicke auf mich gerichtet sind. Angespannt fahre ich mir durch das Haar, denn tief in meinem Herzen weiß ich, dass sie recht haben. Wir sind in der Unterzahl und außerdem habe ich Milan mein Wort gegeben, bevor wir ihn zurückgelassen haben. Tief ausatmend gleitet mein Blick über die Gesichter aller Anwesenden. Und auch wenn alles um mich in einem Trümmerhaufen liegt, strömt der Kampfgeist so heftig durch meine Adern wie niemals zuvor. „Ich verspreche es. Ich werde niemals etwas Unüberlegtes tun. Silvanos Sicherheit steht an oberster Stelle, so wie ich es Milan versprochen habe. Aber wenn es eines Tages so weit ist und wir Beweise finden, werde ich nicht zögern. Ich werde Kämpfen lernen, und für ihn in den Krieg ziehen. Selbst wenn es mich mein Leben kostet!“
  
  
  
    EPILOG
 Mexiko
  
 5 Jahre später 
  
 Fünf Jahre liegen hinter mir. Fünf wundervolle Jahre, in denen mich das Schicksal immer stärker mit Juan verbunden hat. Er hat sein Versprechen gehalten und war für mich da. Immer. Auch bei der Geburt meines zweiten Sohnes Leano. Ich bin bei Juan geblieben. Nicht weil er die einzige Option war, sondern weil ich mit den Jahren gelernt habe, was Liebe wirklich bedeutet: Sich auf den anderen verlassen zu können, auch wenn man nicht immer derselben Meinung ist. Er nimmt mich wie ich bin, mit all meinen Stärken und Schwächen, ohne mich verändern zu wollen. 
 Leano hat seinen leiblichen Vater niemals kennengelernt. Aus der Zeitung habe ich erfahren, dass Iven vor einem Jahr beinahe vom FBI an der polnischen Grenze geschnappt wurde. Es gab einen Großeinsatz mit Hubschraubern, unzähligen Polizeiautos und einer Komplettsperrung der Grenzen. Doch er konnte entkommen. 
 Aber das ist längst nicht alles, was ich herausgefunden habe. Mein Name wurde die letzten Jahre durch den Dreck gezogen, und die wildesten Verschwörungstheorien kursieren über mich im Internet. Es gibt unzählige Berichte über meine wahre Identität. Im Netz werde ich als Adelshure, Gossenprinzessin und Goldgräberin beschimpft. Milan war gründlich darin, sämtliche Spuren zu meinem alten Leben auszulöschen. Er hat sogar meine Adoptiveltern und meinen Verlobten ermordet. Dennoch wurde immer wieder rund um meine Identität spekuliert.
 Vor knapp fünf Jahren, bevor wir aus Argentinien abgereist sind, habe ich ein Statement auf Social Media gepostet, um die Dinge klarzustellen. Es ging innerhalb von Sekunden viral und wurde in nur zehn Minuten zwei Millionen Mal ausgestrahlt. Dann wurde es offline genommen. Vermutlich von Enricos Handlangern. Die Wahrheit hat wohl nicht zu dem makellosen Schein gepasst, den die feine Hochadelsgesellschaft zu wahren versucht. Seitdem diskutiert die Welt da draußen über den Tod von Ivens Eltern und zweifelt an Ivens Schuld. Die Kritiker nennen es Verschwörungstheorien, doch die Menschen, die an meine Geschichte glauben, posten noch immer täglich Beiträge zu diesem Thema. Selbst Reporter belagerten knapp zwei Jahre lang Enricos Anwesen, in der Hoffnung, endlich die Wahrheit über Milans angeblichen Tod aufzudecken. In dem damit verbundenen Medienwirbel ging selbst die Verkündung über die Geburt seiner Tochter unter, ebenso wie die seines Sohnes, der nur ein Jahr später zur Welt kam.
 Diana hat mich drei Jahre lang ausgebildet und zu einer Waffe geformt. Meine Hände zittern nicht mehr, wenn ich abdrücke, und ich treffe mit jedem Schuss. Sie hat mir beigebracht, wie man gnadenlos im Nahkampf tötet und mich keiner mehr zu Boden bringt. Wir haben die letzten Jahre nach Verbündeten gesucht, Strategien für einen Angriff geplant und auch Devin hat nie aufgehört, Enricos Anwesen jeden Tag zu observieren. Und doch bin ich bis heute nicht nach Sizilien gereist, um Rache zu nehmen. Es gab niemals einen handfesten Beweis dafür, dass Milan wirklich überlebt hat.
 Nach einem langen und ausführlichen Gespräch mit Rosaria habe ich ihren Rat befolgt und meinen Söhnen zuliebe die Vergangenheit hinter mir gelassen... Ich habe Milan losgelassen und auch Iven... Auch von ihm habe ich nie wieder etwas gehört... Ich weiß nicht, ob er seit dem Vorfall an der polnischen Grenze noch lebt, doch ich werde einen Teil von ihnen immer bei mir haben. 
 Leano hat dieselben dunkelbraunen Augen und schwarzen Haare wie sein Vater. Er und sein Bruder sind die Ebenbilder ihrer Väter, obwohl sie sie nicht kennen. Leano ist sensibler als sein großer Bruder Silvano, der die Welt als Abenteuer sieht. Gerade albert Silvano hier am Strand mit Juan herum, der ihm auf spielerische Art Selbstverteidigung beibringt. Er hat mit seinen Fingern eine Waffe geformt und feuert rhythmische Schüsse ab, woraufhin sich Juan getroffen in den Sand fallen lässt. Leano beobachtet das Ganze mit dieser Mischung aus kindlicher Skepsis und heimlicher Faszination. Jetzt liegt Juan rücklings im Sand, die Arme dramatisch ausgestreckt, während Silvano triumphierend grinst und seine imaginäre Waffe auf ihn gerichtet abfeuert.
 „Was hältst du davon, wenn ich die Kinder ins Bett bringe... und dich danach entführe?“, murmle ich mit einem hinterhältigen Grinsen auf den Lippen. Gott... er sieht so verflucht sexy aus, wenn er oberkörperfrei herumläuft und nur eine Badehose trägt. „Leano und Silvano… geht doch schon mal vor zu eurer nonna Rosaria.“
 Juan dreht seinen Kopf zu mir, aber bewegt sich nicht sofort. Erst als Silvano laut lachend voranrennt und Leano ihm folgt, erhebt er sich langsam und klopft sich den Sand von der Badehose. Wie ein Raubtier kommt er näher und schon allein sein intensiver Blick lässt mich feucht werden. „Du bekommst wohl nie genug, oder? Dabei bist du bereits heute Morgen dreimal gekommen.“ Ohne zu zögern, beugt er sich über mich und gleitet mit seiner Hand meine Seite entlang und sein warmer Atem an meinem Hals lässt mich wohlig erschaudern. „Wenn ich dich gleich zum Schreien bringe, muss ich dir wohl den Mund knebeln, sonst hört uns nonna.“ Seine raue Stimme treibt noch mehr Feuchte in mein Höschen. Allein die Vorstellung, was er mit mir anstellen wird, bringt mein Herz aus dem Takt.
 „Gib mir zehn Minuten.“ Verführerisch beiße ich mir auf die Lippe und lasse den Blick über seine durchtrainierte Brust gleiten, bevor ich ihm direkt in die Augen sehe und ihm zuzwinkere. „Fang schon mal an, zu suchen, womit du mir den Mund zubindest. Du weißt ja, wie laut ich werden kann.“
 Elegant schiebe ich ihn von mir und höre, wie er spanische Flüche murmelt, als ich ganz besonders meinen Arsch in Szene setze, während ich zurück ins Haus gehe. Es ist nicht sonderlich groß, dafür gemütlich und abgelegen von der Außenwelt. Aber mein ganz persönliches Highlight ist der traumhafte Ausblick auf das Meer. Das Privatgrundstück wird von rund hundert Männern bewacht. Zusätzlich sind diskrete Kameras angebracht, die jeden Winkel aufzeichnen. Juan ist hier in Mexiko aufgewachsen, daher sorgt die Mafia dafür, dass uns nie jemand zu nahekommt. Devin lebt ebenfalls hier in Mexiko, gerade mal fünf Minuten von uns entfernt. Wir haben täglichen Kontakt, und um ehrlich zu sein, möchte ich diesen verrückten Typ nicht mehr missen. Er ist ein wirklich guter und loyaler Freund geworden.
 Wie bereits erwartet, hilft Rosaria den Jungs, ihre Pyjamas anzuziehen und weist sie auf Italienisch an, ins Bett zu gehen. Die Jungs kichern aber gehorchen.
 Als sie mich im Türrahmen lehnen sieht, wirft sie mir einen prüfenden Blick zu, der mehr sagt als jede Predigt. Vermutlich hat sie Juan und mich mal wieder durch das Fenster beobachtet. Wenn es nach ihr ginge, hätte ich längst einen Ring am Finger und Juan das Jawort gegeben, das sie so gern hören will. Nicht zu vergessen, die Kinder, zu denen sie mich zu überreden versucht. Rosaria weiß, dass Juan Riccardos unehelicher Sohn ist, und dennoch verhätschelt sie ihn, als wäre er ihr eigener. Vielleicht ist er sogar genau der Sohn, den sie sich immer gewünscht hat, denn ihre Verbindung zueinander ist so viel stärker als durch Blutsverwandtschaft.
 Amüsiert schüttelt Rosaria den Kopf, während sie zu mir vor das Zimmer kommt. „Du machst ihn komplett wahnsinnig. Er liegt immer noch da draußen im Sand und schwärmt dir hinterher. Lass ihn nicht zu lange zappeln. Du solltest seinem Heiratsantrag endlich zustimmen.“
 „Ich werde Ja sagen, wenn ich eines Tages wirklich sicher bin, dass Milan nicht mehr lebt. Vorher würde es sich so anfühlen, als würde ich mein Ehegelübde nicht ernst nehmen“, lächele ich ihr aufrichtig zu. „Du bist ein gutes Mädchen, Maya. Ich glaube, selbst mein sturer Sohn wäre froh über diese Entscheidung.“ Sanft reibt sie mir über den Arm und verschwindet anschließend in Richtung Küche.
 Mit einem tiefen Atemzug gehe ich ins Kinderzimmer der Jungs. 
 Leano hat sich bereits in seine Decke eingerollt, während Silvano mit großen Augen auf dem Kissen liegt und seine winzigen Finger zur Pistolenform anhebt. Ich setze mich zwischen die beiden, nehme das Märchenbuch vom Nachttisch und öffne es, während sich ihre kleinen Körper an mich schmiegen.
 „Ich will Papas Geschichte hören“, schmollt Silvano und auch Leano stimmt fast schon flehend mit ein: „Ja... bitte die Geschichte über Onkel Milan.“ Tief seufze ich und lege das Buch aus der Hand, ehe ich meine Arme liebevoll um die beiden lege. Obwohl ich sie ihnen schon unzählige Male erzählt habe, beginne ich erneut. Denn manche Geschichten kann man nicht oft genug erzählen. Und vor allem dürfen manche Menschen nicht in Vergessenheit geraten. 
 „Es war einmal ein mutiger König, der vor nichts und niemand Angst hatte. An seiner Seite stand ein treuer, aufrichtiger Ritter, der sich ohne zu zögern für ihn und seine Königin geopfert hätte. Beide hatten eine dunkle Vergangenheit, und dennoch waren sie bereit, alles zu tun, um die Königin zu beschützen. Doch… der mutige König hatte viele Feinde, und so entschied er sich schweren Herzens, seine Familie ganz weit fortzuschicken, nur um sicherzugehen, dass ihnen nichts geschieht. Eines Tages wurde er von einem bösen, falschen König gefangen genommen, der ihm sein Königreich wegnehmen wollte. Niemand weiß genau, wo der mutige König jetzt ist. Aber seine treuen Verbündeten haben ihn nicht vergessen. Sie werden niemals aufhören, für ihn zu kämpfen... Nicht, bevor er wieder bei seiner Familie ist. Denn am anderen Ende der Welt wartet noch immer seine Königin auf ihn, da der furchtlose König ihr etwas sehr Wichtiges schuldet: Eine Hochzeit. Wenn er eines Tages zu ihr zurückkehrt, wird sie ihn noch einmal heiraten und niemand auf der ganzen Welt kann sie daran hindern.“
  
 Ende?
  
 Entführt endet an dieser Stelle für alle, die sich ein Happy End gewünscht haben. Die Geschichte geht in Entführt Band 7 weiter, anderes Happy End, mit altbekannten Männern, die sich noch lange nicht geschlagen geben... ;)
  
    Inhaltshinweis! (Spoiler)
  
 In diesem Buch ist der Pregnancy-Trope vertreten und wurde bewusst gewählt. Wie einige von euch es vielleicht schon aus der Gefangen-Reihe mit Sam und Ben kennen, wird Silvano natürlich in Entführt eine bedeutende Rolle in der Geschichte einnehmen. Silvano und weitere Kinder der Arentins bekommen ihr eigenes Buch, sobald sie erwachsen sind.
  
 Es ist noch nicht vorbei... 
  „Entführt - Gefangen in deiner Dunkelheit (Spin-off)“ 
 (Ab 2026 erhältlich)
  
 Weitere Bücher von Jasmin Baur:
 „Die Elite - Milan von Arentin“ Dilogie
 „Dunkles Verlangen - Das verführerische Spiel mit der Gefahr“ (Spin-off mit Mia, Milan und Iven) 
 (Ab 2026 erhältlich)
 „Gefangen - Verlieb dich nicht in den Entführer“ 
 „Gefangen - Spiel mit den bösen Jungs“ 
 „Gefangen - Weil ich dich Liebe“ 
  
    [image:  ]Jasmin Baur, geboren 1988 in Ulm, lebt heute in Senden.
 Ihre Erfahrungen als Betroffene jahrelangen sexuellen Missbrauchs verarbeitet sie in ihren Romanen. Dabei greift sie in ihren fiktiven Werken sensible Tabu-Themen auf, die von körperlichen Reaktionen abseits der Norm bis hin zu psychologischen Dynamiken reichen. 
 Sie hat sich mit ihrem Fokus auf düstere Geschichten über das Stockholm-Syndrom und Traumabindung eine besondere Nische geschaffen. 
 Mit "Die Elite – Milan von Arentin" gelingt ihr der Sprung auf die SPIEGEL-Bestsellerliste.
 Abonniert MissJBaur:
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 www.gefangen-thriller.com
    Danksagung
  
 An dieser Stelle möchte ich mich aus ganzem Herzen bei meiner wundervollen Leserschaft bedanken. Mein größter Lebenstraum war es immer, SPIEGEL-Bestsellerautorin zu sein, und IHR habt ihn mir erfüllt. Ich habe das alles einzig und allein EUCH zu verdanken! DANKE! Dass ihr an mich geglaubt habt. DANKE! Dass ihr meine Geschichten lest. Danke für jeden Kommentar auf Social Media, danke für jedes Herz, danke für jedes Feedback! Ich liebe euch so sehr, wie es Worte niemals beschreiben können.
  
 DANKE! An meinen Herzensmensch Joanna, die ein so unglaublich wichtiger Bestandteil meines Lebens ist. Und nicht zu vergessen meine unglaublich talentierte Social Media Queen. Deine großartigen Videos sind mehr als nur Content. Ich liebe deine Ideen! Danke für alle unsere täglichen Gespräche, dass du immer für mich da bist und mit mir lachst und weinst.
  
 Vielen herzlichen Dank an meine wundervollen Buchblogger, die mir geholfen haben, diesem Buch Sichtbarkeit zu verleihen. Ich LIEBE jeden einzelnen Beitrag. Jede einzelne eurer Rezensionen bedeutet mir unendlich viel. Ganz besonders möchte ich mich bei Charly bedanken, die mit so viel Herzblut unermüdlich Beiträge zu meinen Büchern postet.
  
 Ein riesengroßes Dankeschön geht an dieser Stelle an meine wundervollen Testleser Juliane, Jessi, Julia, Rachel und Sam. Danke, dass ihr mich bei diesem unglaublichen Schreibmarathon begleitet habt. Euer Feedback und die kostbaren Gespräche waren meine Motivation, in dieser unglaublichen Geschwindigkeit weiter durchzuziehen.
  
 Auch in diesem Buch möchte ich mich bei meinem Lektor Can bedanken, der die letzten Monate mit mir von einer Deadline zur nächsten gesprintet ist. DANKE, dass du von Anfang an an meiner Seite bist und mich weiterhin auf meinem Weg begleitest.
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